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      Erwartet euch nicht zu viel vom Weltuntergang.


      – Stanislaw Jerzy Lec,


      „Unfrisierte Gedanken“
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      In einer Zeit, die weit in unserer Zukunft liegt, ist die Erde zum gigantischen Schlachtfeld der Mächte von Gut und Böse geworden. Sie ist zerstört durch Seuchen und Umweltkatastrophen. Wind und Wetter geißeln das karge Land, der Meeresspiegel ist bedrohlich angestiegen und hat das Antlitz der Welt unwiderruflich verändert. Gewaltige Flammenlohen, die Fegefeuer, brennen dem Planeten ihr dunkles Zeichen ein. Die Menschheit lebt nach all diesen Katastrophen unter neomittelalterlichen Umständen.


      


      Europa wird beherrscht von einer zu neuem Glanz erstarkten Kirche, die von Roma Æterna, der Ewigen Stadt, aus die Geschicke des Kontinents lenkt. Ihr Symbol sind die Engel – die himmlischen Heerscharen, die Gottesboten, die das Wort des Schöpfers in die entlegensten Winkel der Welt tragen.


      


      Doch der Herr der Fliegen, der ewige Widersacher des Herrn, wirft Legion um Legion nichtsahnender Sklaven und williger Werkzeuge in die Schlacht, um die Welt nach seinem Bilde umzuformen. So mancher „Kirchenfürst“ und nicht wenige weltliche Herrscher stehen insgeheim in seinen Diensten. Sein mächtigstes Werkzeug aber ist die Traumsaat, abscheuliche Insektendämonen, die direkt den Alpträumen der Menschheit entsprungen scheinen.

    

  


  
    
      Kapitel 1


      3. Februar 2093


      Zahl der Opfer des Veitstanz-Virus auf neuem Höchststand


      Die Weltgesundheitsbehörde (WHO) gab soeben die aktuellen Zahlen der Todesopfer bekannt. Die magische Grenze von 1,5 Mrd. sei erreicht und bereits überschritten, hieß es. Eine tragische Fehleinschätzung der Situation im Anfangsstadium der Pandemie wurde eingeräumt. Das Militär kontrolliert Zufahrtsstraßen sämtlicher Städte im Grünen Gürtel.


      Genf – Wie die Weltgesundheitsbehörde soeben verlauten ließ, ist es nun nicht mehr ausgeschlossen, dass ein entsprechender Impfstoff gegen das HCV-Virus erst mit deutlicher Verzögerung an die Bevölkerung ausgegeben werden kann.


      In den Stadtzentren wurden Notfallquarantänestationen errichtet. Die Bevölkerung wird aufgefordert, aus Sicherheitsgründen in ihren Wohnungen zu bleiben, bis die Behörden sich bei ihnen melden und sie in den Grünen Gürtel überführen. [ap]
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      Mit wachsender Faszination beobachtete der Junge das rubinrote Rinnsal, das sich an den Fingerspitzen der Frau zunächst staute und dann in großen Tropfen zu Boden fiel, wo es sich in ein Miasma ineinanderfließender Seen und Flüsse verwandelte. Je mehr Zeit verging, desto zähflüssiger und dunkler wurde der rotbraune Sirup. Die Augen der Frau waren geschlossen, und auf ihren Zügen lag ein entspannter, fast friedlicher Ausdruck. Sie war auf der Bank, dem Jungen gegenüber, in sich zusammengesackt, und ihr langes, kastanienbraunes Haar ummantelte ihre Schultern, wie Herbstlaub einen sanft abfallenden Hügel bedeckt. Der Junge, dessen scharfe Gesichtszüge bereits den Aristokraten erkennen ließen, befand, er habe sich dem Schauspiel nun lange genug gewidmet und begann, sein Gegenüber mit einem dünnen Zweig, den er vom Boden geklaubt hatte, zu malträtieren.


      Mit einem erstickten, spitzen Aufschrei und einigen unkontrolliert hin- und herwischenden Bewegungen, die den Jungen belustigten, schreckte Kemena auf. Sie benötigte einige Augenblicke, um sich zu orientieren, dann bemerkte sie das Missgeschick, das ihr widerfahren war, und der schwarzhaarige Jüngling vor ihr sah voller Genugtuung zu, wie sich der Teint seiner Amme dem Farbton der Fruchtsauce näherte, die sich über ihre rechte Hand, ihren Rock und einen Großteil der Steinfliesen ergossen hatte, nachdem sie den Nachtisch im Schlaf verschüttet hatte.


      Nachdem Kemena endlich richtig wach war, konnte sie erkennen, dass sie nicht nur ziemlich lange geschlafen, sondern ihr Schützling sie auch noch als Spielwiese missbraucht haben musste. Fein säuberlich hatte er mit seinem improvisierten Pinsel die kleinen Pfützen des klebrigen Fruchtsirups an ihrer Hand, dem Tisch und schließlich dem Boden zu kleinen Malereien ausgedehnt, die das Ausmaß der Misere noch verschlimmerten. Naphal konnte beobachten, wie seine Amme denselben Gesichtsausdruck annahm, der ihm stets zeigte, dass es an der Zeit sei, sich aus ihrem Einflussbereich zu entfernen. Wie erwartet, beugte sich Kemena auch schon über ihren kleinen Peiniger und streckte die Arme nach ihm aus: „Oh, du klei...“


      Naphal lachte sein glockenhelles Lachen, sprang auf und wich geschickt dem Griff der klebrigen Hände seiner Amme aus.


      „Na warte, mi pillín pequeño.“


      Die wilde Hetzjagd begann. Naphal wusste, dass ihm eigentlich kein Leid drohte. Seine Mutter hätte nicht zugelassen, dass jemand außer ihr selbst ihn in seine Schranken wies. Dennoch gefiel dem Jungen die Vorstellung, von seinen Häschern verfolgt zu werden. Ein aufregendes Prickeln lief ihm über den Rücken, und seine feinen Nackenhärchen stellten sich auf. So schnell ihn seine kurzen Beine trugen, und er erkannte sehr wohl die tiefe Ungerechtigkeit darin, dass seine Verfolger ihm körperlich haushoch überlegen waren, durchquerte er den ausgedehnten Garten des Anwesens seiner Mutter. Wild Haken schlagend versuchte er dabei, den Vorteil seiner Verfolger auszugleichen, und irgendwie gelang es ihm schließlich unter Zuhilfenahme diverser geheimer Schleichwege, die nur ihm bekannt waren – zumindest glaubte er das –, seinen Vorsprung auszuweiten.


      Doch als er sich nach einiger Zeit siegessicher umdrehte, um nach seinen Verfolgern Ausschau zu halten, folgte das jähe Ende seiner Flucht. Er sah die Mauer aus menschlichen Körpern einfach nicht, die plötzlich vor ihm auftauchte. Ungebremst lief er hinein, stolperte über die Füße der Umstehenden, strauchelte und fiel der Länge nach hin. Auf dem harten, rauen Steinfußboden schürfte er sich Hände, Knie und Ellenbogen auf und blieb für einige Sekunden benommen und verwirrt liegen. Niemand nahm Notiz von ihm. Keiner unternahm den Versuch, ihn aufzuheben und nach ihm zu sehen. Kurz dachte er darüber nach, ob er weinen sollte, doch er hatte noch nie Tränen vergossen und sah auch jetzt keinen ernsthaften Anlass dazu. Vielmehr hatte er bei anderen seines Alters beobachtet, wie eine solche Reaktion sofortige Aufmerksamkeit der Erwachsenen erregte. Das fand er praktisch, doch bislang war es ihm auch ohne derartige Scharaden gelungen, die Aufmerksamkeit aller auf sich zu ziehen. Diesmal jedoch nicht.


      Nachdem er schließlich aus eigener Kraft aufgestanden war und sich davon überzeugt hatte, dass er keine größeren Blessuren davongetragen hatte, versuchte er, dem Rätsel der unaufmerksamen Erwachsenen auf die Spur zu kommen. Es war gar nicht so einfach, sich durch den Wald aus Beinen der zahlreichen Umstehenden einen Weg nach weiter vorn zu bahnen. Es waren wirklich viele Menschen hier draußen. Seine Mutter würde ziemlich verstimmt sein, so viele vom Personal beim Faulenzen zu erwischen. Er dachte ernsthaft darüber nach, seine Mutter darüber in Kenntnis zu setzen, dass ihre Dienstboten hier nichtsnutzig herumstanden. Das würde ihnen eine Lehre sein. Immerhin hatten sie seine grandiose Flucht vereitelt, und sein angekratztes Ego schrie nach einem Schuldigen für diese Tat. Doch das Bild, das sich vor seinen Augen ausbreitete, nachdem er sich endlich eine Weg durch den Wald aus Beinen gebahnt hatte, ließ alle Rachegelüste wie eine Seifenblase platzen.


      Der Himmel über der Küste Cordovas hatte sich schwarz gefärbt. Zunächst hielt Naphal das nicht für ungewöhnlich, denn schlechtes Wetter war er gewöhnt. Die Erwachsenen sagten, seit die Fegefeuer ausgegangen waren, sei alles nur noch schlimmer geworden. Naphal hatte keine Ahnung, was das hieß. Er kannte es nur so, wie es war. Er war vier Jahre alt, von tiefen Einblicke in die meteorologischen Gegebenheiten Europas konnte man da wohl nicht reden. Doch als der Junge zu den Gesichtern der Umstehenden aufblickte und das Entsetzen in ihnen erkannte, machte er sich die Mühe, noch einmal in die Schwärze zu blicken, und was er dort sah, trieb auch ihm einen kalten Schauer über den Rücken. Die dräuenden Gebilde, die sich über der Küstenlinie Cordovas aufgeschichtet hatten, waren in Wirklichkeit gar keine Wolken, sondern die wimmelnden Leiber Tausender und Abertausender schwarz schillernder Kreaturen verschiedenster Größe und Form, die sich grotesk am Himmel wanden.


      Naphal blieb der Mund offen stehen. So etwas hatte er noch nicht gesehen, und wenn er sich die Gesichter der Erwachsenen anschaute, erging es ihnen nicht anders. Die Wesen am Himmel bildeten ein so groteskes Gewimmel, dass der Junge trotz seiner oft attestierten guten Augen keine der Kreaturen klar erkennen konnte, und vielleicht war es gerade dieser Umstand, der ihn im Gegensatz zu einigen anderen Umstehenden vor Schlimmerem, etwa dem Verlust seiner geistigen Gesundheit, bewahrte. Etwas rührte sich in Naphal. Zunächst merkte es der Adelsspross gar nicht, doch dann krampfte sich etwas so schmerzhaft um seine Eingeweide, dass er keuchend in die Knie gehen musste, um Atem zu holen.


      Ein starker Arm stellte den Jungen wieder auf die Beine. „Du brauchst dich nicht zu fürchten, Naphal.“ Die Stimme war rau und ungeschliffen und schmerzte dem Jungen fast in den Ohren, ließ ihn jedoch auch kurzfristig die Übelkeit in seinem Bauch vergessen. Nestor war sein Onkel, zumindest nannte er ihn so, und gehörte zu den Erwachsenen, die ständig um ihn waren, wenn er sich nicht gerade in seinem Zimmer aufhielt. Onkel Nestor war riesig. Seine dunkle Haut unterschied ihn von den meisten anderen seiner Onkel, und die zahlreichen Narben in seinem Gesicht verliehen ihm etwas Abenteuerliches. Immer wenn Naphal das Gefühl hatte, Langeweile drohe ihn zu übermannen, suchte er die Gesellschaft Nestors, der ihm dann von den aufregenden Abenteuern erzählen musste, die er in seinem langen Leben bestanden hatte. Viele dieser Geschichten klangen so haarsträubend, dass der Junge davon ausging, Nestor habe vielleicht das eine oder andere Detail hinzugefügt, um sich vor ihm wichtig zu machen. Naphal durchschaute ihn aber jedes Mal. So auch heute. Dem Riesen stand die Furcht förmlich ins Gesicht geschrieben, und Naphal musste sich zusammenreißen, um sich nicht von dieser Furcht anstecken zu lassen, die alle Umstehenden ergriffen hatte.


      „Sofort alle nach unten!“ Die Stimme seiner Mutter durchschnitt die Stille auf der Terrasse des Anwesens derer zu Cordova. Isabella war eine herrische Persönlichkeit. Sie war eine der wenigen Frauen, die es in Europa zu großer Macht gebracht hatten, und das war nicht zuletzt ihrem Ruf als berechnende und eiskalte Taktikerin zu verdanken. Doch an diesem Tag lag von alldem nichts in der Stimme von Naphals Mutter. Der Junge hatte ein gutes Gefühl für die feinen Zwischentöne und Stimmungsschwankungen von Menschen. Er hatte schon früh bemerkt, wie seine Mutter ein ums andere Mal versucht hatte, ihn vor der bösen Welt außerhalb der sicheren Mauern Cordovas zu beschützen. Ihre Ausreden und Ausflüchte waren immer ins Leere gelaufen. Naphal machte sich nicht die Mühe, seine Mutter oder ihre Bediensteten darauf hinzuweisen. Wichtig war, dass er wusste, wann sein Gegenüber die Wahrheit sagte und wann nicht. So konnte er auch jetzt hören, dass die Befehlsstimme seiner Mutter nur eine Fassade war, eine oft geprobte Notwendigkeit. Tief in ihrem Inneren war auch sie bestürzt von dem, was sie sah.


      Nur zögerlich löste sich die Versammlung auf, und übrig blieben letztlich Naphal, Nestor und die in einiger Entfernung am Fuße der Treppe zur Terrasse erstarrte Kemena. Ihr Mund war halb geöffnet, und sie formte Wörter, die nur sie selbst verstehen konnte. Vermutlich ein Gebet.


      „Hast du nicht verstanden, was ich gesagt habe?“ Isabella stand, die Hände in die Seiten gestemmt, auf einem Mauerrest eines Bauwerks aus der Zeit vor der Zweiten Sintflut, die der Herr über die Menschen gebracht hatte, um sie für ihre Vergehen wider seine Gesetze zu strafen. Zumindest war das die offizielle Doktrin der Angelitischen Kirche, die in der Welt die Vormachtstellung einnahm. Jedenfalls noch. Wenn es nach seinen Lehrern ging, würde dieser Umstand sich sehr bald ändern. Naphal wusste nicht viel über die Doktrin der Angeliten, nur so viel, wie seine Lehrmeister ihn wissen ließen. Ihrer Auffassung nach musste man den Feind kennen, um ihn bekämpfen zu können. Allerdings hatte Naphal den dringenden Wunsch, bald eine zweite Meinung einzuholen, denn er war nicht sicher, ob wirklich alle Schlussfolgerungen seiner Lehrer auf Logik und nicht etwa auf religiöser Verblendung basierten. Seine Mutter scherte sich nicht um Religion. Sie hasste die Angeliten, hielt sie für Heuchler und schlechte Menschen. Er war bereit, ihr ihre Meinung zu lassen. Wer war er, sie in Frage zu stellen? Nun ja, er war der Sohn eines Engels und einer Sterblichen, soweit hatte er verstanden. Seine Lehrer, seine Onkel und wohl noch viele andere glaubten, er sei eine Art Erlöser. Der Morgenstern. Was immer sie damit auch meinten. Sein Geist war dem eines Vierjährigen haushoch überlegen, das hatte er bereits über ein Jahr zuvor herausgefunden, als man ihm gleichaltrige Spielkameraden an die Seite stellen wollte. Sie brabbelten nur dummes Zeug und langweilten ihn. Dennoch hatte es Wochen gedauert, bis die Erwachsenen eingesehen hatten, dass Naphal seinen Spielkameraden weit voraus war.


      „Doch, Mutter.“ Naphals Blick wanderte noch einmal zum Himmel. „Was ist das?“


      „Ich weiß es nicht, mein Junge.“ Die Diadochin von Cordova wagte kaum, dem Blick ihres Sohnes zu folgen. „Aber es ist besser, wenn du jetzt mit den anderen in den Keller gehst.“


      Naphal zuckte die Achseln, ließ den Kopf hängen und folgte schlurfend der Dienerschaft, genau wie Nestor und Kemena, die zwar immer noch schockiert, aber immerhin wieder Herrin ihrer Körperfunktionen war. Wieder einmal hatte seine Mutter ihn belogen.
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      „Wer ist der Mann, Ama?“


      Lâle ignorierte die Frage ihrer Tochter Schawâ und stand wie vom Donner gerührt im Tor zu den Häusern der Heilung des Sebaldusstifts zu Nürnberg.


      „Was willst du denn hier?“ Lâle war selbst erschrocken über ihren harschen Tonfall. Sie versuchte, die Fassung zu bewahren und sich nicht anmerken zu lassen, dass der unerwartete Besuch des Mannes sie vollkommen aus der Bahn warf. Er war der Vater ihrer Tochter, aber in den vergangenen vier Jahren hatte er sich einen Dreck um sie und Schawâ gekümmert. Was hatte sie erwartet? Sie kannte es nicht anders von ihm. Er war wie ein Gespenst, ein Mann wie eine Gestalt aus einem Kindermärchen. Er war der Wanderer. Wo er auftauchte, stand die Welt kurze Zeit später Kopf, und genau dieser Umstand machte Lâle gerade am meisten Sorge. Sie hatte diesen Mann einmal geliebt, war ihm jahrelang gefolgt und hatte so manche Enttäuschung über sich ergehen lassen, nur um ihn, der ihr zum ersten Mal im zarten Alter von dreizehn begegnet war und ihr Leben völlig aus den Fugen gebracht hatte, wiederzutreffen. Mittlerweile empfand sie keine Liebe mehr für den alterslosen, dunkelhaarigen Mann mit dem dichten Vollbart. Vielmehr empfand sie Zorn, wenn sie an ihn dachte, Zorn und noch etwas anderes. Möglicherweise Furcht? Der Mann, der stets in Rätseln zu ihr sprach, hatte sie beinahe fünf Jahre zuvor geschwängert, nachdem er ihr erzählt hatte, es sei für eine höhere Sache und sie würde damit ihr Schicksal erfüllen.


      Pah! Auf den Trick war wohl schon so manche Frau hereingefallen.


      „Verschwinde! Ich habe dir nichts zu sagen, außer Dinge, die du nicht hören willst.“ Mit diesen Worten nahm Lâle Schawâ bei der Hand und entfernte sich eiligst von dem Mann, der sich scheinbar ungerührt dem Zorn aussetzte, der ihm entgegenschlug.


      Als die dunkelhaarige Frau schon fast den vermeintlichen Schutz der Häuser der Heilung erreicht hatte, blieb sie unvermittelt stehen, ließ die Schultern hängen und stieß einen tiefen Seufzer aus, der zugleich Verzweiflung und Resignation ausdrückte. Schawâ wäre beinahe der Länge nach hingeschlagen, hatte sie sich doch die ganze Zeit über nach dem Mann und seinen stummen Begleitern umgeschaut, wie sie im hellen Sonnenlicht beinahe reglos dastanden. Das plötzliche Innehalten ihrer Mutter hatte ihre noch wenig ausgereifte Motorik überfordert. Hätte Lâle sie nicht an der Hand gehalten, so wäre sie vermutlich längst in eine umstehende Statue oder ein Gebüsch gelaufen oder gar über die Randbegrenzung des Weges, auf dem sie sich befanden, gestolpert.


      Das Mädchen verstand Lâles Aufregung und den unverhohlenen Hass nicht, den sie dem Mann gegenüber an den Tag legte. Eigentlich war ihre Ama eine liebenswürdige Frau, die sich nur selten zu einem bösen Wort hinreißen ließ. Nur manchmal, wenn der kleine Wildfang mit den vollen braunen Locken sie wieder zur Weißglut brachte, geriet sie etwas aus der Fassung. Aber selbst dann war ihr nach kurzer Zeit kaum noch etwas von Verstimmung anzusehen. Jetzt war es anders, dachte Schawâ. Ihre Mutter befand sich in einem Zustand größter Verwirrung. Nicht, dass sie es in Worte hätte fassen können, aber sie spürte, dass mit ihrer Mutter etwas nicht stimmte. Wie vom Donner gerührt war sie auf dem mit Steinen gepflasterten Weg stehengeblieben, nachdem sie dem Mann mit dem Bart ihre Meinung gesagt hatte und dann vor ihm weggelaufen war. Jetzt blickte Schawâ abwechselnd zu dem Mann hinter ihnen und ihrer Mutter neben ihr, um sich einen Reim auf die ganze Geschichte zu machen. Sie wurde jedoch nicht ganz schlau aus der Sache.


      „Was willst du hier?“, hörte Schawâ ihre Mutter wiederholen. Sie schien mit der Luft vor sich zu reden. Dann jedoch ging dem Mädchen auf, dass die Frage sich wohl an den Mann am Eingang hinter ihnen richten musste. Sie wandte sich um, um zu sehen, ob er überhaupt verstanden hatte, was ihre Mutter gefragt hatte. Die Antwort folgte auf dem Fuße.


      „Es ist soweit. Die Zeit ist gekommen.“ Erst jetzt bemerkte Schawâ die sonderbare Veränderung des Gehweges unter den Füßen des Bärtigen. Augenblicklich war alles andere vergessen, und Lâle entglitt die Hand ihrer Tochter, als sie dem Mann voller kindlicher Begeisterung und unverhohlenem Interesse entgegenstürzte. Die Frau kreiselte herum und versuchte, ihre Tochter zu fassen zu bekommen, um sie daran zu hindern, sich dem Mann zu nähern, doch wie ein feuchter Aal entging Schawâ ihrem mütterlichen Griff.


      Panik stieg in Lâle auf, so als sei die Szene Sinnbild für das, was vor ihr lag. Schon einmal hatte sie ihr Kind im Stich gelassen, hatte es in dieser schrecklichen Welt ohne Hoffnung auf sich allein gestellt zurückgelassen. Nie hatte sie diese Schuldgefühle überwunden. Jetzt schien sich alles zu wiederholen. Wieder sollte sie von ihrem Kind getrennt werden, diesmal ohne ihren freien Willen, und wieder war es der Wanderer, der Mann, der ihr seit ihrer frühen Jugend nicht aus dem Kopf gehen wollte und für den sie alles riskiert – und alles verloren – hatte, der für ihre Misere verantwortlich war.


      „Boah, schau mal, Ama. Hast du das schon mal gesehen?“ Die Worte ihrer Tochter rissen Lâle zurück in die Wirklichkeit, und erst jetzt bemerkte sie, was ihrer Tochter von Anfang an aufgefallen war. Der Wanderer war nicht allein. Noch nie hatte sie den Mann in Begleitung anderer angetroffen. Wahrscheinlich war es ihr deshalb erst jetzt aufgefallen. Sie waren zu viert. Eine dunkelhäutige Frau mit schwarzem, glattem Haar, das ihr bis auf die Hüfte fiel und zwei Männer, von denen der eine mit seinen ausgeprägten Gesichtszügen, den stahlblauen Augen und der etwas lausbübischen Frisur sicherlich von Frauen umschwärmt wurde. Der andere, der die Gruppe komplettierte, hätte gut und gerne ein jüngerer Bruder des Wanderers sein können. Warum Lâle das fand, wusste sie nicht, denn wie der Wanderer selbst wirkten auch die übrigen absolut alterslos. Lâle hätte nicht sagen können, ob die Frau und die beiden Männer nun fünfundzwanzig oder fünfundsechzig Jahre alt waren. Vermutlich, so viel hatte sie in vierunddreißig Jahren auf dieser Erde gelernt, stimmte beides nicht.


      Für all das hatte Schawâ keine Augen. Ihr Blick war fest auf die Muscheln und versteinerten Knochen zu Füßen der Neuankömmlinge gerichtet, die sich wie durch Zauberei aus dem sorgsam behauenen Gestein des Fußwegs gewaschen hatten. Andächtig fuhr sie mit den Fingern die rauen Strukturen der fossilen Zeugnisse vergangenen Lebens nach und legte dabei den Kopf schief, als könne sie hören, was diese zu berichten hatten.


      Lâles Blick wanderte zwischen ihrer völlig in sich versunkenen Tochter und der Gruppe um den Wanderer hin und her. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte oder was der Wanderer meinte, wenn er sagte, es sei nun soweit. Sie wusste nur, dass sie nicht wieder den Fehler begehen und auf ihn hören würde, auf diesen faszinierenden und zugleich abstoßenden Mann, der ihr nie die Liebe zurückgegeben hatte, die sie ihm all die Jahre entgegengebracht hatte. Dennoch konnte sie keinen Hass empfinden, auch wenn sie es noch so gerne getan hätte. Hätte sie ihn hassen können, wäre so vieles leichter für sie gewesen. Sie hätte sich selbst wieder lieben können und vielleicht auch einen anderen Mann. Möglicherweise Bruder Mertin, der sie so inbrünstig umwarb und wie ein Vater für Schawâ sorgte. Vielleicht hätte sie die Vergangenheit endlich hinter sich lassen und einen Neuanfang wagen können. Doch jedes Mal, wenn Lâle das Gefühl gehabt hatte, ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen, war etwas Unvorhergesehenes passiert und hatte sie ins Chaos zurückgeschleudert.


      Als sie sah, wie die dunkelhäutige Frau vor Schawâ in die Hocke ging und die Hand nach ihr ausstreckte, blaffte sie: „Fass sie nicht an!“


      Die Frau schien sich von Lâles rüdem Tonfall nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Mit einem Lächeln auf den Lippen sah sie der vor Zorn und Unsicherheit bebenden Frau entgegen und zog ihre Hand wieder zurück. Die Blicke der alterslosen Frau und des Wanderers trafen sich kurz, und sie richtete sich wieder auf, um erneut zur Salzsäule zu erstarren wie der Rest der Gruppe. Von all dem bekam Schawâ nichts mit.


      Nach einer scheinbaren Ewigkeit brach der Wanderer das Schweigen, das sich wie ein Alpdruck auf Lâle gelegt hatte.


      „Verzeih, Lâle, Schwester von Engeln, wir wollten dir keine Angst machen oder dich deiner Tochter berauben. Wir sind nur hier, um Schawâ auf das vorzubereiten, was vor ihr liegt.“


      „Was vor ihr liegt? Niemand kann Schawâ auf das vorbereiten, was vor ihr liegt.“ Lâle ahnte bereits, worauf der Wanderer hinauswollte, spielte aber bewusst die Dumme, um ihn dazu zu bewegen, sich wenigstens dieses eine Mal zu erklären. In all den Jahren, in denen sich die Wege Lâles immer wieder mit denen des Wanderers gekreuzt hatten, hatte er stets in Rätseln gesprochen. Diesmal wollte die Frau die Oberhand behalten und ihn nicht mit Andeutungen und Halbwahrheiten davonkommen lassen. Das war sie sich und Schawâ schuldig.


      Der Wanderer lächelte geduldig. „Du hast recht. Doch wir können ihr die Mittel anhand geben, die sie braucht, um die richtigen Entscheidungen zu treffen.“


      „Entscheidungen? Was für Entscheidungen?“ Lâle ließ nicht locker.


      Sehr zur Überraschung der Frau antwortete nicht der Wanderer auf ihre Frage, sondern der attraktive Mann mit den leuchtend blauen Augen hinter ihm. „Die Endzeit steht bevor. Die Mächte sammeln sich, um zu beenden, was sie begonnen haben. Die Erde wird danach nicht mehr so sein, wie du sie kennst, Menschenfrau. Deine Tochter spielt eine wichtige Rolle in all dem. Sie muss wissen, welche.“


      „Menschenfrau? Wer um alles in der Welt seid ihr, und was für eine Endzeit soll das sein?“ Lâle dämmerte, dass ihr wieder einmal die Situation entglitt. Sie hatte sich fest vorgenommen, dem Wanderer bei einem nächsten Treffen die Stirn zu bieten. Sie hatte im Kopf alles immer wieder durchgespielt. Nur mit einem hatte sie nicht gerechnet. Dass er nicht allein kommen würde.


      Mit einem fast ironischen Unterton antwortete diesmal die einzige Frau im Gefolge des Wanderers. „Hast du es denn immer noch nicht begriffen? Ich hatte mir mehr von euch er...“


      Der Wanderer schnitt der Frau mit einer beinahe unmerklichen Geste das Wort ab, indem er zwei Finger hob. Augenblicklich verstummte die kühle Schönheit, und Lâles Blick pendelte zwischen ihr und dem Wanderer hin und her, als könne sie die feinen Nuancen der Beziehung der beiden anhand dieser Reaktion ergründen. Es war unerhört, aber Lâle spürte Eifersucht in sich. Dies war die letzte Reaktion, die sie erwartet hatte. Sie kannte die Frau nicht einmal und verabscheute den Wanderer. Wie konnte da so etwas passieren?


      „Ich will versuchen“, begann der Wanderer plötzlich, „dir zu erklären, was du nicht verstehst. Es ist an der Zeit.“ Für einen kurzen Augenblick zögerte der Mann, als wüsste er nicht, ob es die richtige Entscheidung sei. Doch dann sah er Lâle tief in die Augen, fing ihren Blick ein, der voller Verwirrung, Wut und Angst war. „Ich bin kein Mensch. Genauso wenig wie meine Gefährten. Wir sind schon immer da. Wir wachen über das Gefängnis, in das vor Äonen der, den ihr den Widersacher nennt, gesperrt wurde. Wir sind die wahren Engel des Herrn.“
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      Midael stand auf der Terrasse seiner Gemächer und blickte in die Ferne, als könne er am Horizont die Lösung für all das finden, was ihn im Hier und Jetzt beschäftigte. Der Engel war Oberhaupt des Ordens der Samaeliten. Fünf Jahre zuvor waren er und seine Geschwister durch das Brandland um Korsika gekommen, um der Menschheit in höchster Not zu helfen. Was sie vorgefunden hatten, war für die meisten von Midaels Geschwistern und nicht zuletzt für ihn selbst eine herbe Enttäuschung gewesen. Die Welt um sie hatte sich in den vergangenen Jahrzehnten stark verändert. Die Grundfesten angelitischer Dogmen waren über den Haufen geworfen, und überall herrschten Gier, Selbstsucht und Vetternwirtschaft.


      Kurz nach seiner Ankunft in der heiligen Stadt Roma Æterna hatte Midael sich zum Oberhaupt seines Ordens ausrufen lassen. Eine Ungeheuerlichkeit in den Augen vieler. Noch nie hatte ein Engel diesen Posten innegehabt. Obwohl es eigentlich so naheliegend war, wie er fand. Vielleicht lag es daran, dass er im Gegensatz zu seinen viel jüngeren Geschwistern in den anderen Orden ein erwachsener Engel war. Das Konsistorium hatte im Auftrag des Pontifex Maximus Petrus Secundus zähneknirschend eingewilligt. Zu bedeutend für das Wohl und Wehe der angelitischen Glaubensgemeinschaft war das Ereignis, als die bereits totgeglaubten Samaeliten in den Schoß der heiligen Angelitischen Kirche zurückkehrten. Ein Trugschluss, wie viele später hatten feststellen müssen. Die Rückkehr seines Ordens hatte viel Aufsehen erregt, und nicht zuletzt sein eigener energischer Einsatz für die Sache hatte vieles in der Welt auf den Kopf gestellt. Er hatte sich Feinde gemacht, mächtige Feinde, und dieser Umstand hätte ihn fünf Jahre zuvor beinahe das Leben gekostet. Man hatte ihn in eine Falle gelockt. Eine Schar von Engeln, die vom rechten Pfad abgekommen waren, hatten ihn im Auftrag Massimo di Ternis, seines menschlichen Priors, in einen Hinterhalt gelockt, aus dem es kein Entrinnen hätte geben dürfen. Doch die lange Zeit der Abwesenheit der Samaeliten und die damit einhergehende Unwissenheit seiner Peiniger hatten ihm in letzter Sekunde das Leben gerettet. Dank seiner gottgegebenen Mächte hatte er die Absichten der Attentäter durchschaut und entsprechend reagiert. Keiner hatte überlebt. Auch ihn hatte die anschließende Detonation verkrüppelt. Hätte Ab Haakon von Melhus, das Oberhaupt des Ordens der Ragueliten, ihn nicht mit den Mitteln, die ihm zur Verfügung standen, gerettet, so wäre er bereits wieder zum Schöpfer aufgefahren. Nur die Rekonstruktion seiner Schwingen hatte Midael bis heute zurückgewiesen. Es erschien ihm falsch, mit den Mitteln der verderbten Technologie, deren größter Feind sie alle sein sollten, in altem Glanz zu erstrahlen. Haakon hatte ihn verstanden, wenn er auch anderer Ansicht war. Er vertrat die Auffassung, diejenigen, die reinen Herzens seien, könne die gebannte Technik nicht verderben. Thariel sei der beste Beweis dafür. Thariel, wie Haakon von Melhus Letzter seiner Art. Der raguelitische Engel, der viele Jahre zuvor den Untergang seines Himmels zu Trondheim überlebt hatte, war mittlerweile wenig mehr als eine Legende. Midael hatte Gelegenheit gehabt, ihn kennenzulernen und war sich noch immer nicht klar darüber, ob er das Wissen, dass der Engel an ihn weitergegeben hatte, wirklich sein Eigen nennen wollte. Jahrelang hatte er ein Leben in Naivität geführt. Unwissend ob der zahlreichen Verschwörungen und Gräuel, die nicht nur die Menschen sondern auch seinesgleichen in der Welt gewirkt hatten. Doch nun stand er inmitten der „Heiligen Stadt“, und die Bezeichnung wollte ihm wie bittere Galle schmecken. Was war an dieser Stadt heilig? Oder ewig? Mit Macht und Dreistigkeit hatte sich Midael über die Bürokraten der Stadt hinweggesetzt und war seiner Aufgabe als Hüter der moralischen Werte der Angelitischen Kirche nachgekommen. Wofür? Er war das ungeliebte Kind, der Bastard, den man am liebsten totgeschwiegen hätte. Er hatte die höchsten Stellen innerhalb der Kirche gegen sich aufgebracht und ganz Europa in eine Schlangengrube für sich verwandelt.


      Kurz nachdem der Mordanschlag auf ihn fehlgeschlagen war, hatte sich das Antlitz der Welt dramatisch verändert. Aus irgendeinem Grund waren die Fegefeuer erloschen, und noch ehe die Menschen in Jubel ausbrechen konnten, hatten verheerende Unwetter das Land heimgesucht, die Ernten vernichtet und alles für das Volk nur noch schlimmer gemacht, als es ohnehin schon war. Nun schlugen sich die Gemeinden damit herum, genügend warme Kleidung für die frierenden Menschen herbeizuschaffen, denn die Temperatur war nach dem Erlöschen der großen Feuer zunächst empfindlich gesunken und hatte sich bis zu diesem Tag noch nicht normalisiert.


      Was Midael dieser Tage aber wirklich Sorge bereitete, waren die Nachrichten, die ihn fast im Stundentakt erreichten. Nachrichten, die ihn eigentlich glücklich machen und positiv in die Zukunft blicken lassen sollten. Nur taten sie es nicht. Im Gegenteil. Mit jeder neuen Botschaft verdüsterte sich sein narbenübersätes Antlitz mehr. Das Oberhaupt der Samaeliten glaubte schon lange nicht mehr an glückliche Fügung und die Lösung von Problemen durch Aussitzen. Das Ausbleiben von Traumsaatangriffen konnte nur einen Grund haben. Etwas Größeres, Unaussprechliches stand bevor. Etwas so Ungeheuerliches, dass es ihrer aller Geschick besiegeln konnte.


      Die Traumsaat, die schrecklichen Kriegerdämonen des Widersachers, des Herrn der Fliegen, waren seit jeher die Geißel der Menschheit. Er und seinesgleichen waren nur zu einem Zweck auf die Erde heruntergekommen. Der Herr hatte sie geschickt, um sich den Alptraumkreaturen entgegenzuwerfen und sie zu vernichten. Wenn ihnen das nicht gelang, wollten sie sie zumindest so weit zurückdrängen, bis sie die Lust daran verloren, über unschuldige Kinder, Bauern und Städter herzufallen. Jahrhundertelang war es den Engeln nicht gelungen. Jetzt mehrten sich die Anzeichen, dass die Traumsaat aus freien Stücken den Rückzug angetreten hatte. Das war zu schön, um wahr zu sein, und die wenigen Jahre außerhalb Korsikas hatten Midael gelehrt, dass nichts ohne Grund geschah. Schon gar keine Wunder. Oder etwas Schönes. Der Samaelit erschrak innerlich. Er sollte solche Gedanken nicht hegen. Das war nicht, was sein Herr Samael ihnen beigebracht hatte. Derlei Empfindungen waren den Menschen vorbehalten. Hass, körperliche Liebe, Zorn, Angst – alles Gefühle, die eines Engels unwürdig waren. Hatte er am Ende mit den Verlust seiner Flügel auch einen Teil seiner Göttlichkeit eingebüßt?


      „Herr?“ Die Stimme der Samaelitin riss ihn aus seinen Gedanken, und er hatte Schwierigkeiten, den Blick vom fernen Horizont zu lösen. Als er sich dennoch umdrehte, konnte er das Gesicht seiner Oberbefehlshaberin kaum noch erkennen, da es unterdessen beinahe Nacht geworden war.


      „Was gibt es, Myriel? Noch mehr gute Neuigkeiten?“ Als Midael den fragenden Blick seines ersten Engels registrierte, ärgerte er sich sofort über seine spöttische Bemerkung. Sie konnte nichts dafür, dass sie ihm dieser Tage alle Nachrichten überbrachte. Noch weniger konnte sie für deren Inhalt. Insgeheim ärgerte er sich vielleicht auch nur über die Tatsache, dass ihn, seit er verkrüppelt war und seine Flügel eingebüßt hatte, keiner der Engel mehr mit der Ehrenbezeichnung Bruder ansprach. Zwar würde keines seiner Geschwister ihm gegenüber offene Abscheu zeigen, und es fiel ihnen sogar leicht, da sie sich darauf zurückziehen konnten, ihn als Oberhaupt ihres Ordens mit der Ehrenbekundung Herr oder hochehrwürdiger Ab anzusprechen, aber dennoch saß der Stachel tief in Midaels Fleisch. Er gehörte in den Augen seiner Geschwister nicht mehr zu ihnen. In diesen Augenblicken dachte er immer wieder an Haakon von Melhus, seinen raguelitischen Mentor, der ihm gesagt hatte, dass es Zeiten gab, in denen man Stellung beziehen und ein kleines Opfer für eine größere Sache bringen musste. Doch Midael sah sich außerstande, seine Grundsätze zu verraten, nur um seiner Eitelkeit und der seines Ordens Vorschub zu leisten. Selbst, wenn es bedeutete, ein Paria zu sein.


      „Ich weiß noch nicht, was wir davon halten sollen, Herr, aber uns liegen Berichte vor, die besagen, man habe Traumsaat gesichtet.“ Midael kannte Myriel noch nicht so gut, wie er Juviel gekannt hatte, ehe dieser vor einem Jahr einem hinterhältigen Anschlag zum Opfer gefallen war, dessen Umstände bis heute nicht geklärt waren, doch gaben ihm seine gottgegebenen Fähigkeiten und seine Kenntnis über Körpersprache einen klaren Eindruck davon, dass Myriel nicht wohl in ihrer Haut war.


      „Nun, und?“, fragte Midael auffordernd.


      „Sie sammelt sich.“


      „Sie sammeln sich?“ Das Oberhaupt der Samaeliten wurde langsam ungeduldig und auf seiner Stirn bildete sich eine steile Zornesfalte, da sein Gegenüber nicht mit der Sprache rausrückte.


      „Ja, sie sammeln sich, Berichten zufolge, über der Südküste Iberias. Eine Schar Späher hat es gerade im Lateran verkündet.“


      Ein seltsames Gefühl der Genugtuung stieg in Midael auf, völlig unangebracht, wie er fand, und doch fühlte er sich auf eine gewisse Weise befriedigt, dass seine Ahnung ihn nicht getrogen hatte. Als er seinem Gegenüber erneut ins Gesicht blickte, konnte er dort noch etwas Unausgesprochenes lesen, und wenn er sich nicht täuschte, dann war da Angst. Ein Gefühl, das man den Engeln seines Ordens bereits vor ihrer ersten Engelstaufe ausgetrieben hatte. Er hatte nicht gedacht, es ausgerechnet bei seinem ersten Engel wiederzufinden. Vielleicht lag es doch nicht am Verlust des göttlichen Funkens, dass er seine Empfindungen nicht mehr im Griff zu haben schien, vielleicht veränderte die Welt um sie herum ihn und seine Geschwister nachhaltig. „Nun, und?“, fragte er noch einmal. Diesmal mit einem leicht lauernden Unterton.


      Myriels Unterkiefer mahlte, so dass die feinen Gesichtszüge des Engels in Aufruhr gerieten. In ihrer Schläfe pochte merklich eine Ader. „Es sind Zehntausende, Bruder.“
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      Johannes zu Gemmingen saß mit dem Rücken zum offenen Fenster seines Arbeitszimmers und hatte die Augen geschlossen, um ihnen ein wenig Ruhe zu gönnen. Er war alt, sehr alt. Er hatte die Schöpfung überlistet. Gemeinsam mit seinen beiden Gefährten – oder sollte er besser sagen: Komplizen? – hatte er dem natürlichen Lauf der Dinge ein Schnippchen geschlagen. Aber er war nicht dagegen gefeit zu ermüden. Die letzten Tage hatte er quasi nicht geschlafen. Sein Körper lechzte nach Ruhe, und wenn er nicht so stur gewesen wäre, dann hätte er sich auch eingestanden, dass sein Geist eine Ruhephase genauso sehr benötigte wie sein Körper.


      Die Dinge waren in letzter Zeit nicht gelaufen, wie er es sich vorgestellt hatte. Nicht einmal annähernd. Das Schlimme war, dass er niemand anderem die Schuld dafür hatte geben können. Er hasste es, wenn er sich schuldig fühlte und hätte es auch sicher niemals öffentlich zugegeben. Er war zu mächtig, um schuldig zu sein. Im Zweifelsfall fand sich immer ein schwarzes Schaf, ein Bauernopfer, das man verschmerzen konnte. Dennoch half ihm dieser Rettungsanker im Augenblick leider gar nichts. Alles lag im Argen. Wenn er sich recht entsann, hatte alles mit der Rückkehr dieser vermaledeiten Samaeliten angefangen. Die heldenmütige Rückkehr der Bewahrer der Werte ... zu Gemmingen stieg bittere Galle die Speiseröhre hinauf. Sie hatten sich nicht an die Spielregeln gehalten, und der heilige Apparat Angelitische Kirche war zu groß, um einer solchen Belastung ohne Beeinträchtigung standzuhalten. Die Dinge hatten sich zu schnell entwickelt, als dass der Konsistorialkardinal hätte lenkend eingreifen können. Ein resignierendes Schnauben entwich dem wahren mächtigsten Mann Europas – der Welt.


      Geschwindigkeit machte ihm dieser Tage am meisten zu schaffen. Vermutlich war das der Preis, den es zu zahlen galt, wenn man seit über fünfhundert Jahren auf der Erde weilte. Immer wieder ertappte er sich dabei, wie Entwicklungen ihn einholten und ihm zu wenig Zeit blieb, alle Informationen von allen Seiten zu beleuchten, so dass er eine weise Entscheidung treffen konnte. Als die Urieliten sich immer weiter von den Dogmen der Angeliten entfernten, hatte er es für eine gute Idee gehalten, erst einmal die Samaeliten loszuwerden, indem er sie mit diesem Problem betraute. Doch statt daraus mehr innere Stärke, richtungsweisende Inhalte und Eingliederung zu gewinnen, lag Iberia in einem Bürgerkrieg verstrickt, von dem als einzige Fraktionen die Schrottbarone, die Erzfeinde der Angeliten, und die Jünger des Morgensterns profitierten. In der direkten Folge hatte der Kult der Jünger des Morgensterns blitzschnell an Einfluss gewonnen und so eine Kettenreaktion ausgelöst. Das Volk rebellierte, und der Erfolg ihrer Säuberungsaktion, um das Erscheinen eines neuen Abgottes zu verhindern, durfte wohl mit Fug und Recht als fragwürdig bewertet werden. Nürnberg hatte die Tore geschlossen, und die einzigen Botschaften, die seit Jahren aus dieser Richtung kamen, waren die geschlagener und aufgeriebener Truppenkontingente, denen Em Susat gehörig den Arsch versohlt hatte, wenn sie sich auch nur in der Nähe der gabrielitischen Hauptstadt aufhielten. Fast alle Gabrieliten waren dem Ruf ihres Oberhauptes gefolgt. Die, die bei ihren Scharen geblieben waren, konnten wohl damit rechnen, in ihrer Ordensfeste als vogelfrei zu gelten. Als sei das noch nicht genug der Komplikationen, hatten sich die Samaeliten bereiterklärt, die Plätze ihres Bruderordens einzunehmen, um nicht alles ins Chaos stürzen zu lassen. Die Folge dieser Entscheidung waren interne Grabenkämpfe zwischen Michaeliten und Samaeliten um Führungsstile und moralische Grundsätze innerhalb der Scharen.


      Man konnte also von einer ernsten Krise sprechen. Aufgrund dessen traf zu Gemmingen die Botschaft seines Sekretärs auch nicht so hart, wie dieser erwartet hatte. Die Angriffe des dämonischen Gezüchts des Herrn der Fliegen waren in den vergangenen Monaten immer weiter zurückgegangen, was in der turbulenten Zeit nach dem Erlöschen der Fegefeuer, als eine Katastrophe die andere jagte, für Hoffnung und Entspannung gesorgt hatte. Doch fünfhundert Jahre irdischen Lebens hatten zu Gemmingen gezeigt, dass es selten besser wurde. Was ihm viel mehr Sorge bereitete, war der Umstand, dass sich sein Lügengerüst gegen ihn zu richten begann.


      Sollte die Apocalypse, die sie ersonnen hatten, die Endschlacht zwischen Gut und Böse, am Ende Wirklichkeit werden? Hatten Nullos Phantasmagorien in der Angelitica am Ende doch prophetische Qualitäten – und warum sammelte sich die Traumsaat ausgerechnet an der Südküste Iberias? Für die Kirche war dieser Ort so uninteressant, wie er nur sein konnte. Hatte die Urbanis-Liga am Ende ihre Aufmerksamkeit erregt? Paktierten die Jünger des Morgensterns mit dem Herrn der Fliegen, um gemeinsam der Angelitischen Kirche den Todesstoß zu versetzen? Soweit Johannes zu Gemmingen wusste, standen Isabella von Cordova und die Jünger einander sehr nahe. Cordova lag an der Südküste Iberias. Die Verbindung lag auf der Hand. Einerlei. Wenn es ihm gelingen sollte, die Orden noch einmal zu einen, dann sicher unter dem Banner der finalen Schlacht. Eine andere Möglichkeit sah er nicht. Susat wäre lieber gestorben, als sich mit dem Rat der Orden und dem Konsistorium zusammenzusetzen, das hatte sie unmissverständlich klar gemacht. Zu Gemmingen kannte die Em nur zu gut, um sagen zu können, dass sie es ernst meinte.


      Blieben also nur die Abs Brindisi, Doron und Arbogast. Letzterer stellte ein Problem dar. Nachdem Midael ihn fast fünf Jahre zuvor in Æterna festgesetzt und man ihn auf Geheiß zu Gemmingens wieder freigelassen hatte, hatte das Oberhaupt der Ramieliten sich in seinen Turm in Prag zurückgezogen wie ein geprügelter Hund. Seither war die Kommunikation zwischen der Ewigen Stadt und Prag getrübt. Schlimmer noch, sie war nicht vorhanden. Der Konsistorialkardinal war ziemlich sicher, dass Arbogast in keinerlei Kooperative mit den Samaeliten einwilligen würde. Ergo war es schwierig, ihn als ernsthaften Verbündeten zu werten. Abgesehen davon und bei allem Wohlwollen dem alten Verbündeten gegenüber hatte der Samaelit mit seiner Anschuldigung des Hochverrats gegen Arbogast wohl nicht ganz unrecht gehabt. Die Quellen des Kardinals hatten durchblicken lassen, der Ab der Ramieliten sähe es tatsächlich lieber, wenn das Konsistorium verschwände und der Beraterstab Seiner Heiligkeit sich auf ihn beschränkte. Zu Gemmingen lachte leise in sich hinein. Wenn dieser arme Irre gewusst hätte, dass seine Heiligkeit nichts anderes als eine Marionette für den Stier, den Löwen und den Adler war. Welche Ironie. Wäre er erfolgreich gewesen, hätte er ziemlich dumm aus der Wäsche geschaut, dessen war sich zu Gemmingen ziemlich sicher.


      Auf der anderen Seite kannte er wenige Machthaber, die ehrgeiziger waren als Arbogast. Also würde er sich niemals aus einer so großen Sache wie der alles entscheidenden Schlacht um das Wohl und Wehe der Welt heraushalten. Selbst wenn er über seinen Schatten springen musste, um sein Ziel zu erreichen. Zu Gemmingen durfte es nur nicht zu einem Zusammentreffen zwischen Midael und Arbogast kommen lassen. Doch unter den gegebenen Umständen, musste er sich eingestehen, war das leichter gesagt als getan.


      Midael war stets für eine Überraschung gut. Nach allem, was seine Informanten ihm berichtet hatten, war es ein Wunder, dass er das Attentat der schwarzen Engel überlebt hatte. Der Idiot di Terni hatte es vermasselt. Wenigstens hatte er sich dabei gleich selbst aus dem Weg geräumt und so sämtliche Spuren zu seinen Hintermännern verwischt. Irgendwie war Midael aus der Sache herausgekommen. Zwar war er seiner Flügel verlustig gegangen, doch ansonsten schien er sich bester Gesundheit zu erfreuen. Zunächst hatte zu Gemmingen noch Hoffnung gehabt, dass der Engel das Zeitliche gesegnet hätte, weil von ihm über sechs Monate jegliche Spur gefehlt hatte, doch dann war er plötzlich wieder aufgetaucht, und außer ein paar Narben und dem Verlust seiner Flügel war ihm nichts anzumerken.


      Wieder ein Fehler, musste zu Gemmingen gestehen. Anstatt diesen Juviel, der bis vor einem Jahr die rechte Hand seiner Nemesis dargestellt hatte, bevor er plötzlich unter noch ungeklärten Umständen verschwunden war, gleich davon zu überzeugen, die Angelegenheiten seines Ordens wieder in berufenere – nämlich seine – Hände zu übergeben, hatte er sich zunächst, wie er dachte, dringlicheren Aufgaben gewidmet. Er hatte eine einmalige Chance vertan, und der Herr allein wusste, welche Konsequenzen sein Fehler nach sich ziehen würde.


      Wie so oft in diesen Tagen schüttelte der Konsistorialkardinal die Müdigkeit ab, erhob sich von seinem schweren, gepolsterten Stuhl und strebte dem Ausgang entgegen.


      

    

  


  
    
      Kapitel 2


      23. Juli 2047


      Keine weiteren Himmelssäulen nach Atlas-Katastrophe


      Heute räumte die Samsung E&C Bilfinger AG kleinere Planungsfehler bei der Abwicklung des Atlas-Projektes ein. Als direkte Konsequenz des tragischen Einsturzes von Atlas 5 in Griechenland vor einem Jahr, so kündigte die Konzernleitung des chinesischen Megakonzerns CSCEC an, sei an eine weltweite Ausweitung des Projekts nicht zu denken.


      Kaum zehn Jahre nach dem ersten Spatenstich ziehen die Verantwortlichen des Atlas-Projekts bereits wieder die Reißleine. Die Untersuchungen an dem jüngst in sich zusammengestürzten Superwolkenkratzer Atlas 5 in Griechenland haben „Mängel sowohl in der Planung als auch in der Ausführung“ ergeben, so der Pressesprecher der Samsung E&C Bilfinger AG.


      Dennoch lässt die Konzernleitung keinen Zweifel daran, dass die übrigen Himmelssäulen plangemäß fertiggestellt werden sollen. Man spricht von umfassenden Nachbesserungen im Verlauf der Bauarbeiten.


      Inzwischen hat die chinesische Konzernmutter CSCEC den Hinterbliebenen der 348 Todesopfer des Einsturzes von Atlas 5 großzügige Unterstützung und Wiedergutmachung zugesichert. [oc]
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      Lâle hatte geglaubt, bereits alles erlebt zu haben, was sie erschüttern konnte, doch auf das, was ihre Gegenüber ihr in den vergangenen Stunden offenbart hatten, war sie nicht vorbereitet gewesen. Einzig Schawâ zeigte sich weitgehend unbeeindruckt von den Ausführungen des Wanderers und seiner Gefährten. Nachdem sie einige Zeit am Rockzipfel ihrer Mutter gehangen und andächtig mit einer Locke ihres kastanienbraunen Haars gespielt hatte, die sie immer wieder um den Zeigefinger kreisen ließ, hatte sie die Scheu vor den Besuchern beinahe vollständig aufgegeben und eroberte nun Zentimeter um Zentimeter ihrer gewohnten Umgebung zurück, wobei sie keinerlei Rücksicht auf die vier Gestalten nahm, die ihrer Mutter gegenübersaßen.


      Als der Wanderer mit seinen Ausführungen am Ende angelangt war, herrschte lange Zeit Stille in der kleinen Kammer, die Lâle mit ihrer Tochter teilte. Nur der gelegentliche leise Singsang Schawâs, die ins Spiel mit einigen tönernen Puppen vertieft war, durchdrang die dröhnende Stille, die sich wie eine Glocke über alles gelegt hatte. Die Zeit schien sich zu dehnen wie eine zähe Masse. Lâle spürte den Drang fortzulaufen. Ihr ganzer Körper schrie danach, das Gehörte zu verdrängen, und abwechselnd überliefen sie warme und kalte Schauer. Sie nahm eine seltsame Leere in ihrem Geist wahr, die sie nicht klar denken ließ und die Urinstinkte in ihr weckte. Flucht. Zitternd erhob sie sich. Die Blicke ihrer Besucher folgten aufmerksam jeder ihrer Bewegungen, und sie konnte nicht erkennen, ob es Mitleid oder Vorsicht war, was sich in den Augen der vier widerspiegelte. Lâle streckte die Hand nach ihrer Tochter aus und formte mit ihren Lippen eine Aufforderung an sie, doch ihre Stimme war nur ein Windhauch in dem Orkan, der sie umgab. In ihren Ohren rauschte das Blut so laut, dass es alle anderen Geräusche übertönte. Die Welt begann sich um Lâle zu drehen, immer schneller, bis alles um sie herum zu einem Schleier grellbunter Farben verschmolz. Dann folgte Schwärze. Gnädige, sanfte, kindliche Leere.
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      „Wach auf, wach auf!“ Naphal hatte schon befürchtet, seine Mutter würde sich nie rühren. Sie hatte die vergangenen Tage nur wenig geschlafen, stets die Köpfe mit anderen Erwachsenen zusammengesteckt und nur wenig Zeit für ihn gehabt. Doch Naphal war nicht bereit, das Verhalten seiner Mutter ohne Weiteres hinzunehmen. Seit sie in die unterirdischen Gewölbe Cordovas geflohen waren, vermisste Naphal die Welt droben. Er ertrug es nicht, eingesperrt zu sein. Er hatte es noch nie leiden können, für längere Zeit an einem Ort festzusitzen. Er liebte seine Freiheit über alles, und die Umstände, unter denen seine Mutter ihn hier unten festzuhalten versuchte, weckten die rebellische Seite in ihm. Er war bereit, dem unterirdischen Gefängnis zu entfliehen und alle Konsequenzen außer Acht zu lassen. Seit Tagen bestürmte er seine Mutter und alle um ihn herum mit der bohrenden Frage, wann er wieder an die Oberfläche dürfe, erntete jedoch die immer gleiche nichtssagende Antwort – bald.


      Entsprechend barsch fiel die Reaktion seiner Mutter Isabella aus, als sie derart unsanft aus ihrem Schlaf gerissen wurde. „Naphal! Verschwinde und lass mich schlafen. Ich habe einen anstrengenden Tag vor mir und brauche etwas Erholung. Geh zu Kemena oder Nestor und lass dir was zu essen machen, und wage es nicht, mich noch einmal zu stören.“ Mit diesen Worten drehte sich Isabella von ihrem Sohn weg und zog demonstrativ die schwere Decke über ihren Kopf.


      Trotzig schob Naphal die Unterlippe vor. Er hatte fast mit einer derartigen Reaktion gerechnet, weswegen er sich auch vollkommen im Recht sah, nun alle nötigen Schritte einzuleiten, den Aufstieg allein anzutreten. Von Nestor war in dieser Sache wohl keinerlei Unterstützung zu erwarten, und Kemena war schwach und weinerlich. Sie war ihm sicherlich keine Hilfe und würde bestenfalls versuchen, ihn mit lächerlichen Kinderspielen von seinem Vorhaben abzubringen.


      Naphal machte auf dem Absatz kehrt und verließ überlaut das Schlafgemach seiner Mutter, um sich umgehend an die Vorbereitungen für seine Flucht zu machen.


      Zu dieser frühen Morgenstunde waren die Gänge und Hallen in Cordovas Untergrund verhältnismäßig leer und ruhig. Naphal kannte sich dort unten gut aus, und er wusste, wie man Ärger aus dem Weg ging. Sicherlich hatte seine Mutter dafür gesorgt, dass es nicht leicht werden würde, an die Oberfläche zu gelangen. Immerhin war dort die Traumsaat. Was auch immer das bedeutete. Soviel er erkannt hatte, handelte es sich einfach um einen ziemlich großen Schwarm Insekten, der sich am Himmel sammelte, sonst nichts. Irgendwie beunruhigte das alle außer ihm, jedenfalls war das sein Eindruck.


      Der Junge hatte sich schlicht und praktisch gekleidet. Eine weite sandfarbene Leinenhose, die an den Waden enger wurde und in braunen, festen Stiefeln steckte. Sein Obergewand bestand aus einer knielangen Tunika, die an den Seiten geschlitzt war, um mehr Bewegungsfreiheit zu gewährleisten und denselben Farbton wie seine Hose aufwies. Eine Weste aus nussbraunem Leder und eine Kapuze mit breitem Kragen vervollständigten Naphals Reisegewand. An dem Gürtel um seine Taille hingen ein paar Beutel und Taschen mit nützlichen Kleinteilen. So ausgestattet schlich der junge Adelsspross durch die verwaisten Tunnel von Cordovas Unterstadt dem Ausgang entgegen. Gerade noch rechtzeitig entging er den Blicken zweier Wachen, die ausgerechnet in dem Moment ihren Wachwechsel vollzogen, als Naphal einen weiten Platz überqueren musste, um in den nächsten Tunnel zu gelangen. Ein unsachgemäß abgestelltes Fahrzeug einer der Manufakturen rettete den Jungen vor einer Tracht Prügel, die sich gewaschen hatte, wie Naphal aus Erfahrung wusste. Die Wachen waren nicht dafür bekannt, sanftmütig zu sein, nicht einmal, wenn es sich um den Sohn ihrer Herrin handelte. Im Gegenteil, nach einem letzten Zusammentreffen hatte Naphal sich gefreut, es seinen Peinigern heimzahlen zu können, indem er seiner Mutter von dem Vorfall erzählte. Sehr zu seinem Leidwesen hatte Isabella jedoch nicht nur das Handeln ihrer Wachen gelobt, sondern das ohnedies schon malträtierte Hinterteil ihres Sohnes noch zusätzlich versohlt. Seither mied Naphal jegliches Zusammentreffen mit Isabellas Garde, so gut es eben ging.


      Als Nächstes galt es, einen der Zugänge in das marode Lüftungssystem der Unterstadt zu finden und sich irgendwie einen Weg nach draußen zu suchen. Leider stellte sich dieses Unterfangen als schwieriger heraus, als der Junge erwartet hatte. Noch wenige Wochen zuvor waren viele der Gitter, die er jetzt Stück um Stück aufsuchte, durchgerostet und lose gewesen. Jetzt hatten fleißige Hände die notwendigsten Reparaturen vorgenommen und die Zugänge versiegelt. Vermutlich, weil sie Angst hatten, die Traumsaatinsekten könnten sich einen Zugang in die Unterstadt erschleichen, mutmaßte Naphal. Zunächst glaubte der Junge, er könne sich mit einem Werkzeug aus einer seiner Taschen an einem der Gitter zu schaffen machen. Außer ein paar Kratzern auf dem kühlen Metall der Umrandung und einem blutenden Finger brachte ihm das aber nichts ein, so dass ihm die Lust auf weitere Versuche schnell verging. Es half nichts, er musste sich wohl oder übel einen anderen Weg aus seinem Gefängnis suchen. Derzeit jedoch hatte er keine Ahnung, wie er den Wachen am Ausgang entgegentreten sollte. Er wusste, dass die herrische Art seiner Mutter auch in ihm schlummerte, doch bezweifelte er, dass er mit seinem knappen Meter Körpergröße dieselbe Autorität ausstrahlte wie die große Isabella von Cordova.


      Während er ein gutes Stück des Wegs zurück in Richtung der Haupttunnel schlich, sann er fieberhaft nach einem anderen Plan zu entkommen, der ein Zusammentreffen mit der Garde ausschloss. Er musste sich beeilen. Zwar schien er der einzige Frühaufsteher in ganz Cordova zu sein, doch waren manche Arbeiter des Kollektivs gezwungenermaßen bereits auf den Beinen. Sollte sich seine Flucht um eine weitere Stunde verzögern, würde er bis zum nächsten Tag warten müssen, und das wollte er auf gar keinen Fall. Vielleicht konnte er sich ja in einem der Fahrzeuge verstecken, die regelmäßig den Komplex verließen, um draußen wichtige Dinge zu erledigen. Warum die es durften und sonst keiner, wollte Naphal nicht recht einleuchten. Vielleicht mochte seine Mutter die Leute nicht so gern, und es machte ihr daher nichts aus, wenn sie gefressen wurden oder was auch immer es war, das alle so in Angst versetzte. Nestor hatte ihm in einer seiner zahlreichen völlig übertriebenen Geschichten einmal von einer Begegnung mit einem Traumsaatding erzählt. In der Geschichte wäre Nestor beinahe aufgefressen worden. Vielleicht passierte das ja immer, wenn man mit Traumsaat zusammentraf, und deshalb hatten alle Angst. Naphal zuckte die Achseln und beschloss, diesen Teil seiner Überlegungen auf später zu vertagen.


      Unterdessen war er an der langen Rampe angekommen, die es Fahrzeugen ermöglichte, aus der Unterstadt an die Oberfläche zu gelangen. Hier unten am Fuß der Rampe konnte der Junge niemanden ausmachen, war sich aber sicher, dass es oben am Tor ganz anders aussah. Auf dem steilen Weg gab es keine Möglichkeit, sich ungesehen fortzubewegen. Die Stahlplatten am Boden machten außerdem einen Riesenlärm, wenn man auf sie trat. Zumindest, wenn man eines der schweren Fahrzeuge war, daran konnte er sich noch gut erinnern. Bei seiner ersten Fahrt in einem der Wagen hatte er sich gehörig erschreckt, als sie die Rampe hinaufgefahren waren. Seine Mutter und Nestor hatten gelacht, und er hatte sich geschämt, dass er so schreckhaft gewesen war. Er mochte es nicht, wenn man ihn auslachte. Er hasste den Gedanken, dass sich jemand über ihn lustig machte, fast noch mehr, als eingesperrt zu sein.


      Nachdem Naphal die Rampe einige Zeit beobachtet hatte, entschloss er sich, einen anderen Weg zu nehmen. Es gab eine enge Treppe unweit der Rampe, die auch an die Oberfläche führte und an den Klippen herauskam. Es war ein selten benutzter Ausgang, den er nur kannte, weil er einmal seiner Amme gefolgt war, die sich dort mit einem Mann getroffen hatte. Warum sie das heimlich tat, verstand er zwar nicht, und sie hatte alles abgestritten, als er sie am Tag darauf angesprochen hatte, aber er hatte es ja mit eigenen Augen gesehen. Er hatte seiner Mutter nichts von seiner Entdeckung erzählt, weil sie wieder einmal keine Zeit für ihn gehabt und er es dann vergessen hatte. Dieser unglückliche Umstand kam ihm jetzt zugute. Wie lange sich Naphal unterdessen auf der Flucht befand, konnte er nicht mit Bestimmtheit sagen, doch wusste er, dass ihm nicht mehr allzu viel Zeit blieb, daher trieb er sich selbst zur Eile an und versteckte sich nicht mehr hinter jedem möglichen Gegenstand, der zufällig im Weg herumstand. Er legte die letzten Meter zu dem Treppenschacht in Rekordzeit zurück, wie er vermutete.


      Vorsichtig lugte er in den Vorraum des Treppenhauses und lauschte, ob er etwas Verdächtiges hören konnte. Nichts. Weiter. Im Treppenhaus roch es muffig und salzig. Er kannte den Geruch nur allzugut. So roch es in Häusern, die alt waren und am Meer lagen. Er mochte den Duft. Er versprach Abenteuer und Geheimnisse. Ein kurzer Blick nach unten verriet Naphal, dass der Schacht sich weit in die tieferen Ebenen der Unterstadt schraubte. Da unten war er noch nicht gewesen, und er machte sich eine geistige Notiz, dieses Versäumnis bei einem seiner nächsten Ausflüge nachzuholen. Über ihm glomm ein matter Schein, und der Junge war sich nicht sicher, ob er vom Licht des heraufziehenden Tages rührte oder von einer der zahlreichen Lampen, die die Finsternis in der Unterstadt verdrängen sollten. Egal. Langsam und immer dicht an der rauen, grauen Wand des Treppenhauses entlang schlich die kleine Gestalt Stufe für Stufe nach oben. Naphal war so mit dem Aufstieg beschäftigt, dass er beinahe die Stimmen überhört hätte, die von oben zu ihm hinabdrangen. Mitten in der Bewegung hielt er inne und lauschte. Kamen sie näher? Wie viele waren es? Waren es nur Männer oder auch Frauen? Hektisch suchte Naphal nach einem Versteck, fand in dem kargen Schacht aber keines, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als auszuharren, bis die Stimmen sich wieder entfernten oder er wusste, wohin sie sich sonst bewegten, damit er unter Umständen rechtzeitig fliehen konnte.


      Glücklicherweise traf Letzteres nicht ein, und der Junge entspannte sich langsam wieder. Nach einigen Minuten bangen Wartens wagte Naphal es endlich, sich zu bewegen und seinen Aufstieg fortzusetzen. Schließlich erreichte er den obersten Absatz und konnte erkennen, dass drei Wachen den Ausgang bemannten, der ihn in die Freiheit führen sollte. Er saß in der Falle. Was hatte er sich nur dabei gedacht, hierherzukommen? Wie sollte er es nur schaffen, an den Wachen vorbeizukommen? Er kauerte nur drei Meter vom Ausgang entfernt hinter dem steinernen Geländer und war mit seiner Weisheit am Ende. Wenn einer der Männer auch nur einen Schritt in seine Richtung machte, würden sie ihn entdecken, und er konnte damit rechnen, dass ihn mehr als nur ein Donnerwetter erwartete. Er stellte sich vor, wie es wäre, wenn die Traumsaat die Wachen just in diesem Moment angriffe. Würde die Ablenkung genügen, um ihn durch die Tür schlüpfen zu lassen?


      Ein jäher Aufschrei, gefolgt von einem knirschenden Geräusch, riss Naphal aus seinen Gedanken. Einer der Wächter flog rückwärts auf ihn zu. Wild mit den Armen rudernd versuchte er, ein schwarzglänzendes Ding von seiner Brust zu stoßen, welches sich offenbar mit großer Wucht aus der Luft auf ihn gestürzt hatte. Hektisch fuchtelnd schlug der Mann auf dem harten Boden auf, und seiner Kehle entrang sich ein dumpfes Ächzen, als etwas in ihm brach. Naphal wäre vor Schreck beinahe rückwärts die Treppe hinuntergestürzt, als er versuchte, dem wütenden Bündel auszuweichen, das sich auf dem Boden wälzte. Die beiden anderen Männer standen wie vom Donner gerührt in der Tür und betrachteten mit offenen Mündern die Szenerie. Keiner von ihnen schien in der Lage zu sein, sich zu bewegen. Das schwarzglänzende Ding auf der Brust des Wächters hatte grob die Form einer Wespe. Allerdings waren die Flügel des Wesens nicht durchscheinend und schillernd, sondern sahen aus wie aus Leder mit einem schützenden Panzer. Der Hinterleib zuckte immer wieder auf und nieder, und an den Stellen, wo er die Brust des Mannes traf, quoll in großen Mengen Blut hervor. Die Gegenwehr des Wächters wurde immer schwächer, und bald darauf machte er keinerlei Anstalten mehr, sich gegen die Kreatur zu stemmen. Inzwischen hatten auch die übrigen Wachen ihre Schockstarre überwunden und ihre Waffen gezogen. Einer der beiden Männer hielt ein klotziges, aber funktionales Gewehr vor sich, während der andere eine verhältnismäßig filigrane Pistole und einen Schlagstock in Händen hielt. Beide hatten Naphal noch nicht entdeckt, der sich eng an die hinter ihm liegende Wand presste und fassungslos auf die etwa fünfzig Zentimeter große Kreatur starrte, die mechanisch mit ihrem Hinterleib auf die regungslos am Boden liegende Gestalt des Wächters einhackte. Eine große Blutlache hatte sich unter dem Rücken des Mannes gebildet. Naphal konnte den Blick nicht von dem Geschehen abwenden und hörte das Getöse nur wie durch Watte. Die Kreatur vor ihm löste sich vom einen auf den nächsten Moment in eine Fontäne zähen Seims auf, der sich im Raum verteilte. Splitter des schwarzen Panzers bohrten sich in Naphals Haut, doch der Knabe spürte keinen Schmerz. Die Faszination der Geschehnisse hatte ihn völlig in ihren Bann gezogen.


      Von jenseits der Tür drang tiefes Grollen an Naphals Ohren. Etwas Großes näherte sich ihnen. Die beiden Wachen wirbelten fast gleichzeitig herum, als sich ein dunkler Schatten auf sie legte. Als Naphal die Augen wieder öffnete, waren sie einfach verschwunden. Ein schriller Schrei über den Klippen war das letzte Geräusch, das der Junge wahrnahm. Dann war alles still.


      Wie ein Schlafwandler erhob sich Naphal. Vorbei am regungslosen Körper des Mannes und den schleimigen Überresten der Riesenwespe wankte Naphal nach draußen und atmete kühle Seeluft. Er stand auf einem schmalen Sims, gerade breit genug, um einem Erwachsenen Platz zu bieten. Hinter dem brüchigen Eisengeländer fiel der Fels schroff und steil ab. Etwa zwanzig Meter unterhalb seiner Position erwarteten ihn scharfkantige Klippen, an die das Meer in schaumiger Gischt brandete. Er liebte das Meer, und kaum hatte er den ersten Schritt auf dem mit rostigem Wellblech und getrockneten Gräsern überdachten Sims getan, begann er die jüngsten Ereignisse bereits schon wieder zu vergessen. Er musste sich auf das konzentrieren, was vor ihm lag. Er war noch nicht in Sicherheit. Zwar wusste Naphal nicht, ob seine Mutter noch überall versteckte Wachen auf dem Gelände postiert hatte, aber zu irgendetwas mussten ja die Fahrzeuge gut sein, die trotz aller Ausgangsverbote ständig die Unterstadt verließen. Erst jetzt bemerkte der Junge den Schmerz in seinem linken Arm. Er sah an sich hinab und sah den schwarzen Splitter, der aus seinem Oberarm ragte. Der Ärmel seiner Tunika hatte sich von dem etwa fünf Zentimeter langen Objekt abwärts rot gefärbt. Auch der Rest seiner Kleidung sah kläglich aus. Überall konnte Naphal durch Risse in seiner Kleidung die Haut darunter sehen. Zwar waren die meisten Schnitte nicht lebensbedrohlich, aber sehr schmerzhaft. Naphal hatte im Zuge seiner weitläufigen Erkundungsausflüge durch Cordova schon oft Verletzungen erlitten. Meist hatte es sich dabei jedoch nur um Schürfwunden an den Knien oder Ellenbogen oder Schnittwunden an den Fingern gehandelt, eine derart große Verletzung hatte er bislang noch nicht ertragen müssen. Zunächst wollte er den Splitter einfach herausziehen, doch dann wurde ihm schwindelig, und er musste sich setzen. Nachdem er einige Zeit – für sein eigentliches Vorhaben viel zu lange – gewartet hatte, um sich zu sammeln, holte er sein Messer aus der Gürteltasche und trennte den Ärmel seiner Tunika knapp unterhalb der Wunde auf, um zu sehen, wie es darunter aussah. Der Anblick war schockierender, als er erwartet hatte. Das Stück aus dem Panzer der Riesenwespe war sauber durch seine Tunika ins Fleisch des Oberarms gefahren und hatte die Ausmaße eines Belegnagels – zumindest in etwa.


      Auch der zweite Versuch, den Splitter zu entfernen, war nicht von Erfolg gekrönt. Um nicht noch mehr kostbare Zeit zu vergeuden, entschloss sich Naphal, den Splitter zu lassen, wo er war und sich später darum zu kümmern. Nachdem er sich wieder aufgerafft hatte, folgte er dem Sims bis zu einer Treppe, die hinauf zur Terrasse führte, von der aus sie vor Tagen zum ersten Mal die Traumsaat entdeckt hatten. Von dort aus war es recht leicht, aus der Stadt zu gelangen, vorausgesetzt, Isabella hatte die Wachen an der Oberfläche abgezogen. War das nicht der Fall, würde seine Flucht wohl spätestens dort enden, und all seine Mühe wäre umsonst gewesen. Der Junge verlangsamte seine Schritte und blieb schließlich stehen, um seine Gedanken zu sammeln und sich einen Plan auszudenken, der ihn an sein Ziel führen würde. Es gab noch einen Weg. Er führte an den Strand, wo meist ein Boot lag, mit dem man Cordova verlassen konnte, ohne große Aufmerksamkeit zu erregen. Wer es dort hingebracht hatte, wusste Naphal nicht, vermutete aber, dass auch hier seine Mutter dafür gesorgt hatte. Vielleicht, um im Notfall fliehen zu können, oder auch nur, um ungestört mit ihrem Sohn eine Bootsfahrt zu unternehmen, wie sie es getan hatten, als der Junge den Liegeplatz des Bootes kennengelernt hatte. Mit schmerzverzerrtem Gesicht und sich den schmerzenden Arm haltend drehte er sich um und lief die Treppe wieder hinab bis zu dem Punkt, an dem der schmale Sims begann, von dem aus er gekommen war. Der Weg zum Strand gestaltete sich weniger angenehm als die Metalltreppe, die auf die Terrasse führte. Nur eine schlüpfrige Leiter führte die zwanzig Höhenmeter in die Tiefe, und Naphal konnte seinen linken Arm kaum zur Hilfe nehmen. Immer wieder glitt er mit Händen und Füßen auf dem glitschigen Metall der Leiter aus, und ein paar Mal sah es so aus, als schwebe er nur an einer Hand baumelnd über dem Abgrund. Irgendwie schaffte es der Junge aber, die unzähligen Sprossen zu überwinden und kam schließlich schwer atmend auf dem feuchten Stein am Fuße der Leiter an.


      Naphal war am Ende. Jeder Muskel in seinem Körper schmerzte, und seine Wunden brannten wie Feuer, nachdem sie mit der salzigen Gischt und seinem Schweiß in Berührung gekommen waren. Ihm war heiß und kalt zugleich, und er wünschte sich in diesem Augenblick nichts mehr, als wieder in seinem Zimmer zu sein und sich von Kemena eines ihrer Lieder vorsingen zu lassen, während sie ihn im Arm hielt und er ihren Herzschlag hören konnte.


      Das Boot lag geschützt und verborgen in einer kleinen Felsbucht, die wie geschaffen für diesen Zweck schien. Das Deck war mit einer Plane abgespannt, damit kein Wasser eindringen konnte. Die Taue zur Sicherung waren so dick wie Naphals Oberarme, und er begann, ernsthaft daran zu zweifeln, ob er das Boot aus seiner Gefangenschaft befreien könnte. Glücklicherweise ließen sich die Knoten viel leichter lösen, als er gedacht hatte, und bereits nach wenigen Minuten schwamm das klobige Boot frei in seinem Element. Die Abdeckplane entfernte Naphal nur zum Teil, so hatte er einen erträglichen Schutz vor dem Wetter. Als er die schwankenden Planken des Bootes betrat, wurde ihm wieder schwindelig, und er beschloss, sich kurz auszuruhen, bevor er seine Flucht fortsetzte.


      Als er wieder erwachte, hatte sein Arm um die Wunde herum eine hässliche Farbe angenommen und schmerzte furchtbar. Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte, aber die Lichtverhältnisse um ihn herum hatten sich kaum geändert. Immer noch wehte ein scharfer Wind von der See ins Landesinnere, und der Himmel war verhangen. Nein, nicht verhangen, bevölkert von bizarren Kreaturen. Dennoch verspürte Naphal im Angesicht solchen Grauens keine Angst. Sein Augenmerk galt nach wie vor der Flucht. Er fühlte sich energielos und müde, obwohl er geschlafen haben musste. Er versuchte, sich zu erinnern, wie seine Mutter das Boot zum Laufen gebracht hatte, wurde aber nicht so recht schlau aus den Instrumenten, die um den Steuerhebel in der Mitte angeordnet waren. Bei ihr hatte das alles ganz leicht ausgesehen. Er schloss die Augen und versuchte krampfhaft, sich an den Tag zu erinnern, als er und seine Mutter auf das Meer rausgefahren waren. Sie wolle ihm zeigen, was Freiheit bedeutete, hatte sie gesagt. Damals hatte er das nicht verstanden, jetzt, nachdem er das Gegenteil kennengelernt hatte, wusste er, was Freiheit bedeutete. Der pochende Schmerz in seinem Arm riss ihn zurück in die Gegenwart. Seine vor Schmerz und Kälte zitternde Hand glitt über die Instrumente. Spring an, spring schon an, dachte er. Nichts. Er ballte die Faust und hämmerte auf das Armaturenbrett, bis jeder einzelne Knochen in seinem Arm schmerzte. Spring an, du verdammtes Boot, spring endlich an. Das ganze Boot erzitterte, als der Motor tief im Bauch des Schiffes mit einem tiefen Röhren die Arbeit aufnahm und es einen Satz nach vorn machte. Mit einem dumpfen Schlag und einem Kreischen, das in den Ohren schmerzte, setzte das Boot auf der Klippe auf. Naphal, den das plötzlich zum Leben erwachende Gefährt völlig überrascht hatte, wurde zurückgeschleudert und landete unsanft auf dem Deck des sich aufbäumenden Bootes. Dem Jungen wurde kurz schwarz vor Augen, als er auf seinem verwundeten Arm zu liegen kam. Mit weitaus mehr Zähigkeit, als man von einem Jungen in seinem Alter erwartet hätte, rappelte er sich jedoch wieder auf, griff nach dem Steuerhebel des Bootes und riss ihn ruckartig nach hinten. Das Gefährt reagierte ohne Umschweife und legte einen Spurt rückwärts ein, der Naphal diesmal nach vorn schleuderte und das Boot wiederum rasant abbremste, da er den Hebel mit seinem Körpergewicht nach vorn stieß. Es war wie der Ritt auf einem wilden Pferd seiner Mutter. Zwar hatte er selbst noch nicht reiten dürfen, hatte aber oft zugeschaut, wie Jungtiere zugeritten wurden. Der Trick war, so hatte Nestor einmal gesagt, niemals loszulassen und sich nicht zu verkrampfen. Man musste das Tier spüren, nicht gegen es arbeiten. Naphal versuchte, diese Weisheit auch hier anzuwenden. Nicht loslassen. Das Boot begann, sich in eine starke Schräglage zu begeben und im Kreis zu fahren, als Naphal zur Seite stürzte und den Hebel krampfhaft umklammert hielt. Gefährlich nah an den scharfkantigen Klippen zog das Boot mit hoher Geschwindigkeit enge Kreise. Der Motorenlärm war so laut, dass er die Stimmen der Menschen, die sich auf der schmalen Brüstung hoch über ihm versammelt hatten, nicht hörte.


      Allmählich bekam Naphal ein Gefühl für sein Gefährt und gewann die Oberhand über den Steuerhebel. Nachdem er endlich einen festen Halt an Deck gefunden hatte, raste das Boot mit hoher Geschwindigkeit aufs Meer hinaus und folgte somit den Wünschen seines Herrn. Er hatte seinen ersten Ritt getan und die Aufgabe mit Bravour gemeistert. Naphal lächelte.


      

    

  


  
    
      Kapitel 3


      11. Januar 2093


      Veitstanz-Virus (HCVV) auf dem Vormarsch – Weltgesundheitsbehörde riegelt Flughäfen ab und verbietet Großveranstaltungen


      Auf einer außerordentlichen Sitzung rief die Weltgesundheitsbehörde (WHO) in Genf gestern am späten Abend die höchste Sicherheitsstufe im Seuchenfall aus.


      Frankfurt – Auf Anordnung der Weltgesundheitsbehörde stehen seit heute Morgen um 4.30 Uhr sämtliche Gepäckbänder am Frankfurter Flughafen still. Gleiches gilt für alle Flughäfen weltweit. Sicherheitskräfte schickten Reisende, die heute Morgen an die Flugschalter kamen, umgehend wieder in ihre Wohnungen zurück, um größere Menschenansammlungen zu vermeiden.


      Am Flughafen von Barcelona kam es zu Unruhen, weil sich einige Fluggäste weigerten, Anordnungen des Sicherheitspersonals Folge zu leisten. Dreißig Menschen wurden in Gewahrsam genommen, ein Sicherheitsbeamter erlitt bei den Ausschreitungen leichte Verletzungen.


      Neben der Schließung sämtlicher Flughäfen ordnete die WHO außerdem an, Großveranstaltungen jeglicher Art wie Konzerte, Sportveranstaltungen oder Feste bis auf Weiteres auszusetzen. Für ein Zuwiderhandeln drohen den Betreibern von Großveranstaltungen empfindliche Geldbußen und Gefängnisstrafen. [tr]
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      Die Nachricht vom Auftauchen des Heeres der Traumsaat hatte die Ewige Stadt in Aufruhr versetzt. Seit den ersten Reporten verging kein Tag, an dem nicht Scharen eiligst heimkehrender Engel und Truppenbefehlshaber mit ihrem Stab in Roma Æterna eintrafen. Langsam füllte sich die Stadt, und erste Versorgungsengpässe und logistische Schwierigkeiten zeigten an, dass man sich seit langem nicht mehr mit einer derartigen Masse von Menschen hatte auseinandersetzen müssen. Ähnlich empfand es auch Midael, als er den Kongregationssaal im Petrusdom betrat und sich angesichts einer so großen Ansammlung von Würdenträgern der Angelitischen Kirche schlagartig unbehaglich fühlte. Als er Jahre zuvor zum ersten Mal vor das Konsistorium getreten war, war sein Auftreten ehrfurchtsgebietend gewesen. Seine mächtigen Schwingen hatten ihn erhaben und machtvoll wirken lassen. Er hatte sofort alle Aufmerksamkeit auf sich gezogen, und einige Anwesende hatten vor Ehrfurcht und Verzückung beinahe das Atmen vergessen. Jetzt empfand das Oberhaupt der Samaeliten bei seinem Erscheinen vor dieser ähnlich bedeutenden Versammlung nichts von alldem. Zwar war er nach wie vor wie ein Engel gekleidet, und die Zeichen des Herrn auf seiner Haut ließen auch den letzten Zweifler verstummen, was seinen Rang und seine Position anbelangte. Dennoch fühlte er sich fehl am Platz und hatte den Eindruck, nicht wirklich ernst genommen zu werden. Der schwere, blutrote Umhang, den er trug, um die schrecklichen Narben, wo einst seine Flügel gewesen waren, zu verbergen, erinnerte den Engel an die Zeit, als er hoch in die Lüfte aufsteigen konnte und einfach frei war. Auch das Gewicht der Schleppe, die er hinter sich herzog, war beträchtlich. Aber es war dennoch nicht dasselbe Gefühl und konnte ihn nicht trösten. Er hatte lange mit sich gehadert, ob er den Verlust seiner Schwingen offen hätte zur Schau stellen sollen, um zu zeigen, wer er war und was das System aus ihm und mit ihm gemacht hatte. Er hätte seine Narben als offenen Vorwurf an die Machthaber der Angelitischen Kirche vor sich her tragen können, doch er war noch nicht soweit. Zu tief saß der Dorn in seinem Fleisch. Er fühlte sich wie ein Stier, dem man die Hörner abgetrennt, wie ein Soldat, dem man sein Schwert genommen, oder ein Mann, den man seiner Männlichkeit beraubt hatte. Doch er wollte ihr Mitgefühl nicht. Er schämte sich, aber er wollte nicht, dass sie etwas davon erfuhren. Die Verantwortlichen sollten keine Genugtuung empfinden. Die Töchter und Söhne Gabriels waren der fleischgewordene Zorn des Herrn, er, Midael, Sohn Samaels, wollte seine Wahrhaftigkeit sein.


      Konsistorialkardinal Johannes zu Gemmingen hatte Mühe, den aufgeregten Mob, der sich bereits vor Eröffnung der Sitzung gebildet hatte und der durcheinander schnatterte wie ein Haufen aufgescheuchter Gänse, zu beruhigen. Doch nach einigen Rufen zur Ordnung und mit Unterstützung der Ratsgarde kehrte langsam Ruhe in dem riesigen Rund ein, das aus einer Reihe von nach unten steil abfallenden Stufen bestand und an ein großes, prunkvolles Theater erinnerte. Sehr zu Midaels Verwunderung war der Platz im Zentrum der Halle keineswegs leer, wie er erwartet hatte, sondern Seine Heiligkeit selbst hatte auf dem schlichten Thronsessel aus weißem Marmor Platz genommen. Er war dem Pontifex Maximus schon einmal so nah gewesen, damals, als er feierlich Einzug in Roma Æterna gehalten hatte, doch auch dieses Mal war der Anblick und die Ausstrahlung des lebendigen Vertreters Gottes auf Erden einfach überwältigend. Midael bemerkte, dass er als einziger noch stand und seine Heiligkeit anstarrte, während zu Gemmingen, der neben dem Thron Petrus Secundus’ stand und sich mit einer Hand an der hohen Lehne abstützte, ihn erwartungsvoll anlächelte. Es war kein freundliches Lächeln, und zu Gemmingens Geste mit der Hand am Thron Seiner Heiligkeit war keinesfalls zufällig gewählt, sondern sollte die Macht des obersten Konsistorialkardinals unterstreichen. Es war ein Affront, und jeder, der in die strikten Rituale und Abläufe angelitischer Etikette eingeweiht war, wusste das. Doch niemand wagte es, zu Gemmingen zurechtzuweisen oder auch nur die Nase zu rümpfen. Der Kardinal, dessen Züge im Laufe seiner langen Amtszeit nichts von der Entschlossenheit und Schärfe eines Mannes eingebüßt hatten, der es gewohnt war zu befehlen, war die Verkörperung der Macht der Angelitischen Kirche, und selbst der Pontifex Maximus wirkte in seiner Gegenwart beinahe zerbrechlich und klein. Er erfüllte die gewaltige Halle, deren Säulen sich zu schwindelerregenden Höhen hinaufschraubten, um ein Dach zu tragen, wie es nur Titanen einer längst vergangenen Zeit hatten dort hinaufbringen können, mit seiner Präsenz. Das Oberhaupt des Ordens der Samaeliten konnte nicht anders, als zu Gemmingen Respekt zu zollen. Er bewegte sich auf seinem Terrain in seiner Stadt zu seinen Bedingungen. In diesen Hallen hatte Midael keine Trümpfe in der Hand, wenn es hart auf hart kam. Es wusste, dass dieses Zusammentreffen enden würde, wie zu Gemmingen es sich zurechtgelegt hatte. Daran würden weder er noch Seine Heiligkeit etwas ändern.


      Riesige Banner der Engelsorden, die irgendwo hoch oben an unsichtbaren Befestigungen aufgehängt waren, rahmten das Auditorium ein und bildeten einen warmen Kontrast zum sonst blendend weißen Stein des Domes. Midael fiel auf, dass das Banner der Samaeliten neu war und improvisiert wirkte. Seine Glaubensgeschwister hatten über die Jahre viel dafür getan, seinen Orden in Vergessenheit geraten zu lassen. Umso weniger konnte er verstehen, warum die Kirche versucht hatte, ihn aus der Umklammerung des Brandlandes um Korsika zu befreien. Midael musste an die Frauen und Männer denken, die, um ihn und seine Geschwister zu retten, ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatten und zurückgeblieben waren, um ihnen die Freiheit zu ermöglichen. Erst vor kurzem hatte er sie alle wiedergesehen und sich aufrichtig darüber gefreut. Das Brandland war seit dem Ersterben der Fegefeuer beinahe fünf Jahre zuvor an vielen Stellen durchlässig geworden, und so war es gelungen, seiner Heimat einen erneuten Besuch abzustatten. Man hatte die Besatzung der Exodus nebst ihres Brandlandgefährtes retten und in die Ewige Stadt bringen können. Midael hatte persönlich darüber gewacht, dass die Exodus ihren Weg direkt in die unterirdischen Gewölbe der Arx, des letzten verbliebenen Stützpunktes des Ordens der Ragueliten, gefunden hatte. Die angelitische Führungsspitze wusste nichts davon, und Midael hatte nicht vor, es ihr mitzuteilen. Wäre sie nicht so mit den aktuellen Geschehnissen beschäftigt gewesen, hätte sie sich sicherlich schon gefragt, wann man in der Lage sein würde, dieses wertvolle Artefakt, das eine sichere Durchquerung des Brandlandes ermöglichte, wiederzubeschaffen. Midael wusste jedoch, dass es besser war, einen Trumpf in der Hinterhand zu haben. Mit der Aussicht, dass sich das Brandland weiter verflüchtigen würde, wie es den Anschein hatte, würde die verbotene Technik allerdings bald überflüssig werden, und Midael konnte sich keinen Ort vorstellen, wo das Gefährt besser aufgehoben wäre als in den kundigen Händen Haakons von Melhus und seines Gefolges. Er hatte dem Ab der Arx viel zu verdanken und vertraute ihm mehr als allen anderen sterblichen Dienern der Angelitischen Kirche.


      „Verehrte und geschätzte Geschwister im Glauben“, riss die Stimme Johannes zu Gemmingens den Engel aus seinen Überlegungen. „Wir freuen uns und sind geehrt, dass ihr dem Ruf Seiner Heiligkeit so zahlreich und rasch gefolgt seid. Unser Zusammentreffen ist von höchster Brisanz. Wir alle hatten ein so plötzliches Nahen dieses Tages nicht erwartet, und die wenigsten können von sich behaupten, auf dieses Ereignis vorbereitet zu sein.“


      Midael nahm sich die Zeit, während der einführenden Worte des Konsistorialkardinals den Blick schweifen zu lassen und zu sehen, wen der Anwesenden er kannte und bei wem es sich lohnen würde, dieses Versäumnis schleunigst nachzuholen. Neben dem Konsistorium und dem Pontifex hatten sich auch die meisten Äbte der Orden in der Ewigen Stadt eingefunden. Midael war überrascht, wie schnell es ihnen gelungen war, dem Ruf Seiner Heiligkeit zu folgen. Für Ab Brindisi hatte dies kein Problem dargestellt, denn der Himmel der Michaeliten befand sich in Sichtweite des Petrusdoms. Auch Orpheo, der Ab der Sarieliten und einer von Midaels wenigen wirklichen Verbündeten, seit der Samaelit dafür gesorgt hatte, dass er sein Amt zurückerhalten hatte, war anwesend. Im nördlichen Rund hatte Ab Doron von den Raphaeliten mit seiner Delegation Platz genommen. Er wirkte abwesend und alles andere als glücklich. Der Orden der heilenden Hände des Herrn hatte sich in den vergangenen Jahren Berichten zufolge noch mehr aus der Weltpolitik herausgehalten, als es früher schon der Fall gewesen war. Anders als Em Susat von Nürnberg, die Midael unter all den Teilnehmern an der Ratsversammlung schmerzlich vermisste, hatten die Raphaeliten den Aufruf zum Kindsmord nicht einmal kommentiert. Ob es sich hierbei um schlichte Ignoranz oder eine vollkommene Unterwürfigkeit den Beschlüssen Roma Æternas gegenüber handelte, vermochten wohl nur der Ab und seine rechte Hand, Priora Swantje, zu beantworten. Ähnlich wie Susat hatte auch Arbogast von den Ramieliten nur eine Gesandtschaft in die ewige Stadt entsandt. Midael wusste nicht, ob er darüber froh sein sollte oder ob es ihm Sorge bereitete, nicht zu wissen, was der Ab der Ramieliten im Schilde führte. Jedenfalls war es auf diese Weise ausgeschlossen, dass er sein Gift in dieser Versammlung versprühte – zumindest hoffte der Engel das. Auf den Rängen weiter oben saßen unter anderem Dux Etienne Normand, der Oberbefehlshaber der Angelitischen Armee, Custos Giancarlo Amato Campo, Anführer des Templerheeres im Himmel der Michaeliten sowie zahlreiche Armatura, Electi und ein Stab ramielitischer Schreiber, die alles Gesprochene minutiös festhielten. Den erhebendsten Anblick jedoch stellte sicherlich die Handvoll Engel dar, die der Ratsversammlung beiwohnte. Keiner der Engel war so alt wie Midael, doch alle hatten ein wichtiges, ehrenvolles Amt inne. Unter ihnen befand sich Auriel, Trägerin der heiligen Michaelis-Lanze und somit oberkommandierender Engel über alle Scharen in Kriegszeiten, Nariel, oberster Urielit im Himmel zu Mont Salvage, der in Begleitung des kommissarischen Abs der Ordensfeste, Miguele y Maro, erschienen war und sicherlich die fundiertesten Hinweise und Berichte über das derzeitige Geschehen in Iberia liefern konnte, sowie weitere hohe Vertreter ihrer Orden.


      Als zu Gemmingen zum wesentlichen Teil ihres Zusammentreffens überging, schenkte Midael ihm wieder seine ungeteilte Aufmerksamkeit.


      „... daher ist die Ratsversammlung mit wohlwollender Zustimmung Seiner Heiligkeit Pontifex Maximus Petrus Secundus’ zu dem Schluss gelangt, dass schnelles Handeln vonnöten ist. Eine Generalmobilisierung wird die drohende Gefahr abwenden und den Feind ein für alle Mal besiegen können. Wo wir uns bisher in mühseligen Scharmützeln auslaugten, wird uns nun Gelegenheit gegeben, dem Feind mit geballter Macht zu begegnen, und wir werden ihn ausmerzen, so wie der Herr es uns aufgetragen hat.“


      Stille. Dann verhaltener Beifall, der sich über die Ränge ausbreitete und die Anwesenden von ihren Sitzen aufstehen ließ, um dem Ratsoberhaupt zuzujubeln.


      Doch nicht alle Anwesenden waren mit demselben Feuereifer bei der Sache. Midael blickte in die Runde und sah, dass die Gesandtschaft aus Nürnberg mit versteinerter Miene sitzengeblieben war. Auch zu Gemmingen war die Reaktion der Gabrieliten nicht verborgen geblieben. Der Engel wusste nicht, wie das Ratsoberhaupt diesen Knoten zum Platzen bringen wollte. Er selbst war skeptisch, was zu Gemmingens Ruf zu den Waffen anging.


      Selbst wenn ein Schulterschluss der Orden gelänge, war der Ausgang einer Feldschlacht zwischen den Legionen des Widersachers und der Angelitischen Kirche überaus fragwürdig. So aber, ohne Unterstützung der Gabrieliten und mit einem beleidigten Ab Arbogast in Prag, war es Wahnsinn, in die Schlacht zu ziehen. Darüber hinaus waren Midael die gesamten Umstände dieser plötzlichen Entwicklung noch nicht vollständig klar. Warum zog der Herr der Fliegen seine Armee zusammen, und das ausgerechnet an einem der entlegensten Punkte der Welt? Hatte er Langeweile? War er es leid, ewig auf eine Entscheidung zu warten? Konnte ein Wesen wie er überhaupt Langeweile empfinden? Oder war es vielleicht nur ein geschickter Schachzug? Sie gingen davon aus, dass der Erzfeind all seine Truppen über Cordova zusammenzog. Doch wer konnte das sagen? Niemand kannte die Truppenstärke des Feindes. Was, wenn die Heilige Mutter Kirche ihre Truppen aus allen Teilen der Welt abzog und so dem Feind Tor und Tür öffnete, wie es gerade den Anschein erweckte?


      „Wartet, wartet!“ Zu Gemmingen bedeutete der Versammlung mit ausgestreckten Armen, zur Ruhe zu kommen, dann hob er erneut die Stimme. „Bei aller gebotenen Euphorie über den bevorstehenden Sieg über unseren Erzfeind sei doch auch dem Zweifler gestattet, sich Gehör zu verschaffen. Wie sieht es aus, junger Freund?“ Er deutete mit gönnerhaft ausgestreckter Hand auf Midael. „Wollt Ihr uns nicht vielleicht an den Gedanken teilhaben lassen, die Euch die Stirn in Falten legen?“


      Der Samaelit fühlte sich überrumpelt. Er hatte nicht damit gerechnet, eine Rolle in Johannes zu Gemmingens Plan zu spielen. Er hatte sich als Beobachter gesehen, doch nun gab es kein Zurück mehr, wenn er sich nicht bloßstellen lassen wollte.


      „Nun, Eure Heiligkeit, hochehrwürdige Eminenzen, werte Anwesende. Ich stimme Konsistorialkardinal zu Gemmingen zu, wenn es um die Einschätzung geht, dass schnelles Handeln vonnöten ist. Doch bin ich nicht überzeugt, dass Euer Vorgehen das richtige ist.“ Midael hatte beschlossen, nicht länger um den heißen Brei herumzureden und alles auf eine Karte zu setzen. Ein Raunen durchlief den Saal, und die Augen Kardinal zu Gemmingens verengten sich zu schmalen Schlitzen.


      „Ach nein?“ Zu Gemmingen setzte ein schiefes Lächeln auf und sah den schwingenlosen Engel beinahe mitleidig an.


      Midael begegnete dem Blick mit ungerührter Miene. „Nein. Uns liegen viel zu wenig Informationen über die Beschaffenheit des feindlichen Heeres vor, und das Risiko, dass wir in eine Falle tappen, ist, mit Verlaub, viel zu hoch. Darüber hinaus ist für mich noch nicht klar, ob die Diener Gabriels auf unserer Seite in die Schlacht einzugreifen gedenken.“


      Mit dieser Aussage hatte der Engel einen wunden Punkt getroffen, denn von einer Sekunde auf die nächste verwandelte sich das Auditorium in einen Pulk aufgescheuchter Hühner, die wild durcheinanderredeten, ihr Entsetzen ob einer solchen Annahme zum Ausdruck brachten oder schlicht mit ihrem Banknachbarn stritten. Es bedurfte erneut wiederholter Rufe zur Ordnung und der Unterstützung der Ratsgarde, um Ruhe einkehren zu lassen.


      Der Samaelit hatte den Gesandten der Gabrieliten während seiner Ausführungen im Blick behalten und auf jedes Detail seiner Mimik geachtet. Er spürte, wie sich der bärtige Mann mit dem dunklen Haarkranz in die Ecke gedrängt fühlte. Er war wie Midael nicht darauf vorbereitet gewesen, einen wichtigen Part in dieser Versammlung zu übernehmen, war nicht als Entscheidungsträger angereist, sondern als Bote. Von ihm konnte der Samaelit wenig Unterstützung erwarten, und die Versammlung durfte nicht hoffen, von ihm über die Entscheidungen Em Susats aufgeklärt zu werden.


      „Ich hoffe, dir ist bewusst, dass dein Gerede Hochverrat bedeutet, Midael.“ Der Kopf des Engels ruckte zu dem Konsistorialkardinal herum. „Du stellst die Weisheit und die Beschlüsse Seiner Heiligkeit und des Konsistoriums in Frage.“ Zu Gemmingen hatte ihn da, wo er ihn die ganze Zeit über hatte haben wollen.


      „Ihr wisst, dass das nicht wahr ist, hochehrwürdige Eminenz. Ich gab lediglich zu bedenken, dass wir keine Ahnung haben, was uns erwartet und wir geschwächt sind.“ Midael straffte sich, als erwarte er jeden Augenblick einen Angriff.


      Statt sich auf eine Diskussion mit dem Samaeliten einzulassen, wandte sich Johannes zu Gemmingen direkt an die Versammlung und spielte damit einen weiteren Trumpf aus. „Unser geschätzter Bruder und Ab Midael scheint zu glauben, die göttliche Ordnung sei in Gefahr und es sei möglich, dass sich im Angesicht der Endschlacht Bruder gegen Bruder stellt. Er glaubt, der Ratschluss Seiner Heiligkeit und des Konsistoriums sei unbedacht und überhastet gefasst worden. Wir glauben, die schwere Zeit, die unser Bruder hinter sich hat und die nur allzu offensichtliche Spuren an ihm hinterlassen hat, hat ihn stärker mitgenommen, als er selbst sich eingestehen mag. Daher soll er sich weiterhin ausruhen und die schwerwiegenden Entscheidungen dieser Tage in erfahrenere Hände legen. Ich denke, jeder der hier Anwesenden hat vollstes Verständnis für seine Situation und wird es ihm nicht übelnehmen, wenn er sich zurückzieht. Seine Heiligkeit ist sicher bereit, die unbedachten Worte des Abs der Samaeliten zu vergessen und ihm nicht gram zu sein. Wir leben in schwierigen Zeiten und müssen zusammenstehen.“


      Midael war völlig überrumpelt. „Ihr wollt mich unter Hausarrest stellen? Weil ich berechtigte Zweifel geäußert habe?“ Zu Gemmingen hob die Hand, um dem Engel am Weiterreden zu hindern.


      „Du solltest die Geduld Seiner Heiligkeit nicht über Gebühr strapazieren. Die Garde wird dir helfen, wohlbehalten in deine Gemächer zu gelangen.“ Ohne eine weitere Geste setzten sich auf den oberen Rängen die Wachen in Bewegung.


      Ein taubes Gefühl breitete sich in Midael aus, und als er sich ungläubig nach Unterstützung heischend unter den Anwesenden umsah, wurde ihm klar, dass er keine Hilfe bekommen würde. Die Falle war zugeschnappt. Im Laufe der vergangenen Jahre hatte er sich mit seinem Führungsstil mehr Feinde als Verbündete unter den Mächtigen Europas geschaffen. Er war als Stimme der Vernunft von Korsika zurückgekehrt. Sein Orden galt als Bewahrer der Werte. Doch was waren das für Werte? Werte einer vergangenen Zeit, als Ehre und Aufrichtigkeit noch etwas bedeuteten? Midael konnte nicht glauben, dass gerade die, die ihn zurückgeholt hatten, sein Streben unterbanden. Ein Gefühl aus einer längst vergangenen Zeit keimte in dem Engel auf. Ein Gefühl, das er zusammen mit Angst und Hass tief in seinem Herzen vergraben zu haben geglaubt hatte. Es bäumte sich in ihm auf und zerrte an seinen Ketten. Der Samaelit versuchte, es auf die gewohnte Art zu bekämpfen. Sein Atem verlangsamte sich, er entspannte die Muskeln. Er öffnete die Augen wieder und sah direkt ins Antlitz Kardinal zu Gemmingens, der ihm ein Lächeln schenkte und einen Schritt nähertrat. Als ihre Nasenspitzen sich fast berührten, flüsterte der Alte: „Du musst noch viel lernen, mein Freund.“


      Im selben Atemzug gewann das Tier in Midaels Innerem die Oberhand. Seine Hände schnellten nach oben und bekamen den Kardinal an der Gurgel zu fassen. Völlig überrascht von der plötzlichen Reaktion des Engels weiteten sich die Augen zu Gemmingens, und er erstarrte vor Schreck. Wie durch einen inneren Drang geführt streckte der Samaelit seine geistigen Fühler nach dem alten Mann aus und drang in seinen Geist ein.


      Die Welt um Midael schien zu verschwimmen. Die eilig herbeigeeilten Wachen zerrten an seinen Armen und versuchten, den Konsistorialkardinal aus der tödlichen Umklammerung zu befreien, doch der Samaelit spürte von all dem nichts. Sein Körper funktionierte wie eine der abscheulichen Maschinen, die die Angeliten so verdammten. Sein gesamter Fokus war auf den Geist seines Gegenübers beschränkt, und was er sah, war schrecklicher als alles, was er je zuvor hatte sehen müssen. Nicht einmal die Traumsaat hielt derlei Schrecken bereit.


      

    

  


  
    
      Kapitel 4


      3.November 2042


      Militär gibt Beteiligung an Atlas zu


      Seit Jahren steht das größte Bauunternehmen der Geschichte, „Atlas“, unter ständigem Beschuss zahlreicher Fraktionen: Zum ersten Mal seit Beginn der Bauarbeiten gibt der Vorstandsvorsitzende der Samsung E&C Bilfinger AG, Hen Sei-Pak, in einer Stellungnahme zu, dass die Vereinigten Europäischen Streitkräfte (UEF) an der Finanzierung des Projekts beteiligt sind.


      Brüssel – Auf Drängen der EU-Kommission haben Hen Sei-Pak, Vorstandsvorsitzender der Samsung E&C Bilfinger AG, und der Oberkommandierende der UEF, General Goran Trefels, am Morgen in Brüssel ein Kommuniqué verlesen, in dem sämtliche Vorwürfe der militärischen Nutzung des „Atlas“-Projekts zurückgewiesen wurden. „Es handelt sich lediglich um zivile Forschungseinrichtungen mit möglichem Nutzen für das Militär“, so Trefels. „Vertreter außereuropäischer Staaten zeigten sich besorgt angesichts der Entwicklungen“, ließ Rieke Thompson, Sprecherin der EU-Kommission, im Vorfeld verlautbaren. „Wir können nicht zulassen, dass derartige militärische Einmischungen in zivile Projekte die Sicherheit des Osloer Abkommens gefährden“, fügte sie hinzu.


      Die sieben Wolkenkratzer des „Atlas“-Projekts, im Volksmund auch Himmelssäulen genannt, befinden sich in unterschiedlichen Bauphasen. Während in Frankreich, Deutschland und Norwegen die Arbeiten im Zeitplan liegen, hinkt man in Italien, Spanien, Griechenland und Tschechien „aufgrund unvorhergesehener Unwägbarkeiten“ hinterher, so Frederik Foucault, Gesamtprojektleiter von Samsung E&C Bilfinger. Die Bauarbeiten an den sieben Superwolkenkratzern sollen laut Planung im Frühjahr 2044 abgeschlossen sein und danach Wohnraum für über 100.000 Menschen pro Einheit bieten. [hr]
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      Naphal hatte Fieber. Für diese Erkenntnis benötigte er nicht die Hilfe Kemenas oder eines der Doctores seiner Mutter. Das Pochen in seinem Arm war einer fremdartigen Kälte gewichen. Er fühlte sich merkwürdig distanziert von seinem Arm, als gehöre er gar nicht zu ihm. Seine Stirn war glühend heiß, und kalter Schweiß bedeckte seinen ganzen Körper. Er hatte sich, nachdem er einige Zeit aufs Meer hinausgefahren war, um seine Verfolger abzuschütteln, unter der Plane des Bootes zusammengerollt und gehofft, der Schmerz werde bald nachlassen. Nestor hatte ihm einmal erzählt, es sei gefährlich, so weit aufs Meer hinauszufahren, denn dort lauere die Traumsaat, und man sei ihr hilflos ausgesetzt. Naphal wusste nicht, ob das stimmte, aber er hatte nicht den Eindruck, es könne noch viel schlimmer kommen. Abgesehen davon war es an Land wohl auch kaum besser, sonst hätte seine Mutter die Stadt nicht abriegeln lassen. Eine ganz andere Gefahr beschäftigte ihn derzeit viel drängender. Die Wunde in seinem Arm würde niemals heilen, wenn er den Splitter des Panzers der Traumsaatwespe nicht entfernte. Doch der bloße Gedanke daran, das schwarze Ding aus seinem Körper zu ziehen, bereitete ihm Übelkeit.


      Wieder einmal startete er einen Versuch, das scharfkantige Stück Chitin anzufassen und es mit einem Ruck aus seinem Fleisch zu befreien, doch wie die Male zuvor ließ die bloße Berührung ihn zusammenzucken und sein Vorhaben überdenken. Seine Flucht war verlaufen, wie er es sich vorgestellt hatte, mit Ausnahme dieses blöden Dings in seinem Arm. Er fror. Dunkelheit begann, ihn einzuhüllen, und Naphal konnte sich selbst die Frage nicht beantworten, ob es mit dem Einbrechen der Nacht oder mit der Schwere seiner Lider und dem Fieber zusammenhing. Er fühlte sich unendlich einsam.
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      Lâle schlug die Augen auf. Sie fühlte sich leer und ausgetrocknet wie ein altes Stück Brot. Sie hatte gehofft, alles, was in den vergangenen Stunden geschehen war, sei nur ein böser Traum gewesen. Sie konnte nicht mit Sicherheit sagen, wie lange sie ohnmächtig gewesen war, doch nachdem sie ihre Umwelt wieder klarer wahrnahm, erkannte sie, dass der Wanderer sich nicht bewegt hatte, seit sie das Bewusstsein verloren hatte. Sein Gefolge war nicht zu sehen. Hektisch blickte sie sich in dem kleinen Zimmer um, das sie gemeinsam mit ihrer Tochter bewohnte. Schawâ war fort. Ruckartig schnellte Lâle von ihrem Bett hoch und bezahlte den Entschluss mit einem heftigen Schwindelanfall, der ihr bittere Galle in den Mund trieb. Dann entspannte sie sich, als sie die Kleine draußen im Garten lachen hörte. Es ging ihr offensichtlich gut. Der hochgewachsene Mann mit dem dichten Vollbart und dem langen glatten Haar beobachtete sie aufmerksam, machte jedoch keine Anstalten, das Gespräch fortzusetzen. Nur seine Augen, seine wundervollen leuchtenden Augen, folgten jeder ihrer Bewegungen aufmerksam.


      „Hatte ich jemals eine Wahl?“, durchbrach Lâle endlich das Schweigen, das zwischen den beiden hing wie eine dräuende Regenwolke an einem warmen Sommertag.


      „Ihr habt immer eine Wahl“, antwortete der Wanderer gewohnt knapp. Als er in den Augen der Frau erneut Zorn aufwallen sah, fügte er jedoch an: „Es ist nur nicht immer leicht für euch, zu erkennen, was ihr wirklich wollt.“


      „Ich wollte wissen, wer mich in all das hineingezogen hat – damals.“ Lâle spielte auf die Ereignisse im Himmel der Ragueliten zu Trondheim an. Damals war der Wanderer aus dem Nichts aufgetaucht, um die Bewohner des Himmels zu warnen. Lâle war nur durch Zufall anwesend gewesen, weil sie ihren Bruder Rabe wiederfinden wollte und sich in den Luftschächten versteckt hatte. Der Wanderer hatte sie dennoch bemerkt und ihr, weil ihm offensichtlich niemand sonst Glauben schenken wollte, das Pandoramicum in die Hand gedrückt, um den Himmel mit allem, was darin war, zum Einsturz zu bringen. Irgendwie sollte das die Geheimnisse, die die Ordensfeste der Bewahrer der Technik beinhaltete, davor bewahren, in die Hände des Herrn der Fliegen zu fallen. Sie hatte getan, was der Wanderer verlangte und war seither nicht mehr von ihm losgekommen. Sie hatte ihm einfach folgen müssen, hatte überall in Europa nach ihm gesucht und dann, eines Tages, hatte sie ihn, nein, hatte er sie gefunden.


      „Dennoch hattest du eine Wahl, zu jeder Zeit. Du hättest nicht das Horn benutzen müssen, und du hättest mir nicht zu folgen brauchen. Dein Wille lenkte dich.“ Lâle konnte nicht die geringste Regung in den Zügen des Mannes ausmachen. Seine Worte klangen schulmeisterhaft und erlernt, beinahe, als hätte der Wanderer im Grunde keine Ahnung, worüber er eigentlich redete. Als habe er nie selbst vor einer derartigen Entscheidung gestanden. Er hatte recht, das war der Frau in dem Augenblick klar, als sie die Worte aus seinem Munde vernahm, aber dennoch klang es unehrlich. Vielleicht war er wirklich nicht in der Lage zu begreifen, was es hieß, jeden Tag folgenschwere Entscheidungen treffen zu müssen. Wenn es stimmte, was er und seine Gefährten erzählt hatten, dann konnte es schon sein, dass Menschen und Engel sich so stark voneinander unterschieden, dass ihnen die Bedeutung von freiem Willen und Ähnlichem unbekannt waren. Sie kannten diese Dinge nicht aus Erfahrung, sie wussten einfach, dass es so war.


      „Warum ausgerechnet ich?“ Lâle wollte noch nicht klein beigeben. Sie hegte die Hoffnung, alles endlich begreifen zu können. Wenn man sie bereits an solch erschütterndem Wissen teilhaben ließ, dann wollte sie auch alles wissen.


      „Du warst da und wolltest es tun.“ Der Wanderer erhob sich. Er wirkte in dem engen Raum deplatziert.


      Lâles Augen weiteten sich. Sie spürte, wie Kraftlosigkeit, Zorn und Angst sie zu übermannen drohten. „Ich war da? Willst du damit sagen, es hätte auch jeder andere sein können, und ich war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort?“


      „Du warst zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Genau da, wo du sein wolltest.“


      „Gut, ich habe verstanden.“ Lâle schob die Unterlippe trotzig vor wie ein Kind, und ihre Kieferknochen mahlten heftig aufeinander. „Du willst mir keine vernünftige Antwort geben, und ich werde auch nicht mehr danach fragen. Verlasse bitte mein Haus und nimm deine Engelfreunde mit. Ich will dich nie wieder sehen. Das ist mein freier Wille, und der geschehe.“


      Die dunkelhaarige Frau stemmte entschlossen die Fäuste in die Hüften und versuchte, dem Blick der strahlenden Augen des Wanderers standzuhalten, als Schawâ plötzlich in die Wohnstube gestürmt kam und übermütig gegen das Bein ihrer Mutter prallte. Freudestrahlend schaute das kleine Mädchen seine Mutter an und plapperte auch sogleich drauf los: „Wusstest du, dass es in Iberia einen Dungel gibt? Und wilde Hunde, die frei herumlaufen?“


      Vom einen auf den anderen Augenblick war Lâles schlechte Laune wie weggewischt. „Einen Dungel? Du meinst wohl Dschungel.“


      Auf Schawâs Stirn bildete sich eine steile Falte. Sie sah ihre Mutter empört an. „Sag ich doch, Dungel. Da ist alles grün und es riecht gut, nicht so wie hier.“


      Lâle lächelte und strich Schawâ zärtlich über den Kopf. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie der Wanderer sich abwandte und zur Tür ging, um die kleine Hütte zu verlassen.


      „Ich will da hingehen, Ama. Nach Iberia. Die anderen würden auch mitkommen.“


      „Du willst was?“ Lâle glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. Der Schatten, der in der Tür stand und fast das gesamte Licht aussperrte, das den kleinen Raum durchflutete, blieb abrupt stehen. Lâle starrte ihn an und begriff schlagartig, was eben geschehen war. Die Zeit schien zu gefrieren. Die Frau blendete das wasserfallartige Geplapper ihrer Tochter aus und hörte ihren eigenen, stoßweisen Atem überlaut in ihren Ohren. Als der Wanderer sich zu ihr umdrehte, wusste sie schon, was er sagen würde, bevor er auch nur den Mund aufmachte.


      „Freier Wille, Lâle. Er macht euch aus. Deine Tochter hat sich entschieden.“
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      Naphal träumte. Er stand auf einem Hügel und trug die Kleidung eines Feldherrn. Sein matter Harnisch reflektierte die Strahlen einer fahlen Sonne und blendete ihn. Er musste blinzeln und den Arm heben, um sein Gesicht zu beschirmen, scheiterte jedoch bei dem Versuch. Die Ebene unter ihm verschwamm vor Kriegern in prunkvollen, geschwärzten Rüstungen. Die Feldzeichen seines Hauses bauschten sich im steten Wind, der aus dem Osten kam. Die Banner waren wie feurige Schweife eines Kometen, und der Wind riss ständig Fetzen aus dunklem Rauch aus ihnen heraus. Am Himmel zeichneten sich die grotesken, federnbewehrten Schwingen seiner Feinde gegen die tiefstehende Sonne ab und gemahnten ihn an die bevorstehende Schlacht. In ihm regte sich etwas. Wie eine Schlange wand es sich um seine Eingeweide und schien ihm so bedeuten zu wollen, wie wohl es sich in seiner Haut fühlte. Naphal spürte Kälte in sich aufsteigen. Neben ihm hatten sich seine Getreuen eingefunden, doch auch sie konnten ihm in diesem Moment keinen Trost spenden. Als er an seinem Arm hinabblickte, stellte er fest, dass an der Stelle, wo er ihn erwartet hatte, nur ein verdorrter Stumpf war ...


      Mit einem Schrei fuhr Naphal hoch. Es war dunkel, und er hörte noch immer das Meer rauschen. Dennoch war etwas anders, das spürte er sofort. Er brauchte einige Zeit, um sich aus der Umklammerung seines Traums zu befreien und überlegte, ob er es wagen konnte, die Hand nach seinem verwundeten Arm auszustrecken. Die Furcht, sein Traum könnte mehr Wahrheiten enthalten, als er in seinem Zustand verkraften könnte, hielt ihn davon ab. Er versuchte aufzustehen, doch auch dazu fehlte ihm die Kraft. Unter sich spürte er groben Sand. Die winzigen, spitzen Steinchen stachen in sein Fleisch, aber in diesem Moment gab ihm das ein Gefühl von Sicherheit. Er wollte wissen, dass er sich in der Realität befand und nicht mehr im Reich der Träume. Der geflügelte Schatten, der plötzlich über ihm aufzog und jegliches Sternenlicht schluckte, zerriss die relative Sicherheit, in der er sich befand, von einem Augenblick auf den anderen.


      Naphal roch den scharfen Duft von Elektrizität und noch etwas anderem. Mit einem harten, schnarrenden Geräusch endete das tiefe Summen, das sich klammheimlich ins Unterbewusstsein des Jungen geschlichen hatte und ihm erst aufgefallen war, nachdem es erstarb.
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      Isabella war außer sich. Seit der Nachricht, dass Naphal verschwunden war und sich anscheinend auch nicht mehr auf dem Gelände ihres Palastes befand, hatte sie mindestens sechs ihrer Bediensteten zu Boden gestreckt. Nestor hatte nur durch sein imposantes Äußeres nicht das Schicksal der übrigen geteilt. Stattdessen stand er mit gesenktem Haupt inmitten des Chaos, das zuvor Isabellas Arbeitszimmer gewesen war und nun eher einem Trümmerhaufen glich.


      „Wie konnte das geschehen?“ Isabellas Stimme überschlug sich beinahe, und ein feiner Sprühregen aus Speichel schlug dem Hünen entgegen, als die Mutter seines Schützlings nur wenige Millimeter vor seinem Gesicht einen erneuten Tobsuchtsanfall bekam. Nestors Blick blieb am Leichnam Kemenas haften, der inmitten des Raumes über einer sich schnell ausbreitenden Blutlache lag und fragte sich, ob Isabella überhaupt noch in der Lage war, einen klaren Gedanken zu fassen. Er wusste, dass sein Herr, Antonio Santiago, bereits auf dem Weg in den Palast war, und was Isabella nicht erledigte, würde sicherlich das Oberhaupt der Jünger des Morgensterns übernehmen. Nestor hatte keine Angst vor dem Tod. Er hatte ihm schon oft ins Angesicht geblickt. Vielmehr schämte sich der Hüne, dass ihn ein Vierjähriger aufs Kreuz gelegt hatte. Nie hätte er vermutet, dass Naphal auf die Idee kommen würde, die Stadt auf eigene Faust zu verlassen. Er hatte den Tod verdient, wenn es dem Jungen wirklich gelungen war. Er und alle anderen, die für die Sicherheit Cordovas und insbesondere das Wohl des Auserwählten verantwortlich waren.


      Statt einer Antwort schnaubte Nestor nur und verzog das Gesicht zu einer Grimasse völliger Verständnislosigkeit gegenüber dem Geschehenen. Isabella von Cordova versetzte ihm eine schallende Ohrfeige, die selbst den Kopf eines Riesen wie Nestor herumriss. Doch die Frau hatte gerade erst angefangen, ihrem Grimm Luft zu machen. Mit einem ungezielten Schlag aus der anderen Richtung traf Isabella die obere Gesichtshälfte des Mannes, so dass seine Oberlippe aufplatzte. Den dritten Schlag führte die Frau nicht zu Ende. Mitten in der Bewegung schloss sich die Hand des Riesen um ihren Arm wie ein Schraubstock. Der Blick des Mannes hätte Eisen zum Schmelzen bringen können, als er Isabella einen Stoß versetzte, der sie durch den halben Raum taumeln ließ, wo sie hilflos mit den Armen rudernd über einen umgestürzten Schemel fiel und mit dem Rücken hart an eine Bank in der Ecke des Raumes stieß. Der Aufprall raubte ihr vorübergehend die Luft, und sie war lediglich imstande, Nestor aus großen Augen anzustarren.


      „Ich werde ihn wiederbringen.“ Nestor hatte die Wörter zwischen den Zähnen hindurchgepresst und löste den Blick nicht von Isabella, während er mit schweren Schritten das Arbeitszimmer verließ, wohl wissend, dass er mit seinem Handeln sein Leben verspielt hatte, egal, ob er Naphal wohlbehalten wieder zurückbringen würde oder nicht.


      Nachdem der Leibwächter ihres Sohnes den Raum verlassen hatte, ließ die Diadochin ihren Tränen freien Lauf. Sie war zornig, in erster Linie jedoch nicht auf ihre nichtsnutzige Wache oder ihre Dienerschaft, sondern vielmehr auf sich selbst. Sie hatte ihren Sohn selbst in diese Situation manövriert. Sie hatte ihn am Morgen aus ihren Gemächern gescheucht wie einen herrenlosen Hund. Seit die Traumsaat am Himmel über Cordova aufgetaucht war, hatte sie keine ruhige Minute mehr gehabt und ihrem Sohn sicher nicht die Aufmerksamkeit gewidmet, die ihm zustand. Aber er musste verstehen, dass die besonderen Umstände sie voll mit Beschlag belegten. Die Jahre seit Naphals Geburt hatten mehr an ihr gezehrt, als sie sich einzugestehen bereit war. Zu den Problemen, die das Volk nach dem Erlöschen der Fegefeuer mit Missernten, Temperatureinbrüchen und Unwettern hatte, gesellten sich die ständigen offiziellen Auftritte für die Jünger des Morgensterns, deren Anspruch auf ihren Sohn Naphal, den sie für die Reinkarnation ihres Erretters hielten, sie zu zerreißen drohte. Ihn in die Hände Santiagos zu geben, damit die Jünger sich vollends um Naphal und dessen Verehrung innerhalb des Kultes kümmern konnten, hatte sie ausdrücklich abgelehnt. Sie war nicht bereit, ihren Sohn zu opfern und der Sekte zu übergeben, Pakt hin, Vereinbarung her. Sie hatte sich schon darauf eingelassen, dass die Jünger Nestor und einige andere als „Beschützer“ zurückließen. Das war bereits mehr, als man von ihr erwarten konnte. Immerhin war sie die Mutter des Knaben und bestimmte über Wohl und Wehe ihres Kindes. Niemand sonst.


      Wie ein Racheengel stand Antonio Santiago in der Tür. Unerwartet, unpassend und unerwünscht. Der Zorn überkam sie wie eine Woge, die an einen von Unwetter gebeutelten Strand schlug. Sie wollte nicht, dass er sie in einem so schwachen Moment sah. Schneller, als es für ihren Kreislauf gut war, erhob sie sich und wischte sich mit dem Ärmel ihrer enganliegenden braunen Jacke die Tränen aus dem Gesicht. Sie hielt mit Macht ihre Augen offen und stützte sich an der Wand zu ihrer Rechten ab, um das Schwindelgefühl abzuschütteln, das sie zu übermannen drohte.


      Antonio Santiagos Augen waren zu schmalen Schlitzen verengt, seine Kiefermuskulatur arbeitete sichtbar, doch er starrte Isabella nur hasserfüllt an und überließ es ihr, den Reigen von Vorwürfen und Entschuldigungen zu eröffnen.


      „Was?“, blaffte die Diadochin, während sie sich straffte, um in Gegenwart des Oberhauptes der Jünger des Morgensterns nicht den Eindruck von Schwäche zu erwecken.


      Santiago ließ sich Zeit, um der Antwort auf Isabellas Frage genügend Gewicht zu verleihen. „Du hast versagt.“


      „Versagt? Was redest du da? Du vergisst dich.“ Langsam hatte Isabella von Cordova den Eindruck, wieder in ihrem Element zu sein. „Ich habe dich nicht gebeten, hierherzukommen, und sicherlich geht es dich auch nichts an, was in meiner Stadt oder gar in meinem Palast geschieht.“


      Santiago machte ein paar wohlberechnete, langsame Schritte in das Arbeitszimmer und verschränkte dann die Arme vor der Brust. „Wenn es um den Jungen geht, dann geht es mich sehr wohl etwas an. Vergiss das nicht.“


      „Er ist ein kleiner Junge und spielt Verstecken. Wohl kaum ein Grund, hier unangemeldet in meinen Privatgemächern aufzutauchen.“ Isabella machte sich einen geistigen Vermerk, nach diesem unerfreulichen Gespräch gleich noch ein paar Wachen dafür verantwortlich zu machen, dass ihr Gegenüber es überhaupt bis hierher geschafft hatte.


      „Der Morgenstern ist schon den ganzen Tag verschwunden. Er hat ein Boot genommen und die Stadt verlassen. Das ist wohl kaum ein Versteckspiel, oder würdest du mir da widersprechen wollen?“


      Die Diadochin war wenig überrascht, dass Antonio so gut über das Geschehen innerhalb ihrer Mauern informiert war, dass es jedoch so schnell ging, ließ sie anerkennend eine Braue hochziehen. „Er wird bald wieder hier sein, keine Sorge. Dein Erlöser ist vier Jahre alt. Wie weit soll er kommen? Allein?“ Isabella setzte eine geringschätzige Miene auf, als wolle sie sagen, für was für einen Idioten sie ihr Gegenüber hielt, dass er annahm, ein kleines Kind könne einfach so verschwinden.


      „Du wandelst auf einem schmalen Grat, Isabella.“ Santiago hatte die stumme Herausforderung sehr wohl bemerkt, die im Blick der Diadochin lag, jedoch beschlossen, dass er warten konnte, bis sich herausstellte, ob sie recht hatte oder seine Sorge berechtigt war. In letzterem Fall würde Isabella für ihre Verfehlung zahlen müssen, und der Preis war ganz eindeutig in Blut zu entrichten.


      Statt weitere Drohungen auszusprechen, die an der Situation ohnedies nichts ändern würden, drehte sich der schwarzhaarige Mann um und verließ mit festen Schritten das Zimmer. Im Türsturz wandte er sich um. „Ich warte im Gästetrakt auf seine Heimkehr.“


      Als Santiago endlich das Arbeitszimmer verlassen hatte und seine Schritte im Gang verhallten, stieß Isabella einen Seufzer aus und lehnte sich schwer an den großen Schreibtisch, der den Raum dominierte. Sie musste sich konzentrieren und ihre Emotionen niederkämpfen. Wohin konnte Naphal gegangen sein?
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      „Wer bist du?“ Die Frage klang in den Ohren des Jungen ängstlicher, als er es hatte haben wollen. Der schwarze Schatten über ihm war vor ihm niedergekniet. Dennoch nahmen die riesigen Schwingen, die die Gestalt einrahmten, ihm jegliches Licht und ließen das Wesen vor ihm seltsam zweidimensional wirken.


      Die Gestalt antwortete nicht, sondern legte nur wie ein Tier den Kopf schief.


      „Kannst du nicht sprechen?“, setzte Naphal erneut an. Auch diesmal erhielt er keine Antwort. Stattdessen erhob sich die Gestalt und entfernte sich von dem Jungen. Naphal hörte das Knirschen der Füße des Fremden im Sand. Er wollte jetzt nicht allein sein, also versuchte er aufzustehen, um ihm zu folgen und all seine bohrenden Fragen loszuwerden. Beim Versuch, sich abzustützen, holte die Realität den Jungen wieder ein. Sein linker Arm schmerzte schrecklich, und ihm wurde übel. Behutsam tastete er nach dem schwarzen Stück Panzer, das sich in seinen Arm gebohrt hatte. Es war fort. Wäre der Schmerz nicht gewesen, Naphal hätte sein Glück kaum fassen können. Wer auch immer der Fremde war, er hatte ihn gerettet. Wie konnte er da böse sein? Nein, er war sicher ein guter Fremder, soviel war klar.


      Umständlich rappelte der Junge sich auf, bis er wackelig auf zittrigen Beinen stand. Seine Augen hatten sich unterdessen an die Dunkelheit gewöhnt. Er stand am Strand einer ihm unbekannten Küste. Nicht, dass das besonders schwer gewesen wäre. Seine Mutter hatte ihm kaum Gelegenheit gegeben, mehr von der Welt zu sehen als ihre Stadt und die dazugehörige Küstenlinie. Das Boot lag weit oben am Strand, und hinter ihm erstreckte sich eine zerklüftete Felslandschaft mit spärlichem Baumbewuchs und stacheligen Büschen. In der Nähe lagen einige große Felsen, deren Umrisse anders aussahen als die der restlichen. Ein seltsamer Geruch wehte ihm von dort entgegen. Doch im Augenblick interessierte Naphal nur der geheimnisvolle stumme Fremde, der ganz in der Nähe immer wieder etwas vom Boden aufzusammeln schien.


      „Was tust du da?“ Der Junge war immer noch wackelig auf den Beinen, und das Schwindelgefühl wollte einfach nicht weichen. Seine Neugier indes trieb ihn voran und ließ ihn alles andere vergessen. Als er erneut keine Antwort erhielt, stolperte er noch ein paar Schritte hinter dem Fremden her und brach dann vor Erschöpfung in die Knie. Ihm war kalt, und er erinnerte sich wieder an die Zeit auf dem Boot, wo er unter der Plane gelegen und gefiebert hatte. Er hatte gehofft, jetzt, wo der Splitter nicht mehr in seinem Arm steckte, hätte er diesen Teil hinter sich. Offenbar hatte er sich aber getäuscht. Er wollte schlafen, einfach nur schlafen.


      Als Naphal erwachte, war der Himmel ins diffuse Licht einer Sonne getaucht, die sich hinter Wolken verbarg. Er hatte sich zusammengekauert wie ein Welpe und lag in einer Kuhle aus Sand, die ihm einigermaßen Schutz vor dem launenhaften Wind bot, der die Küstengegend durchpeitschte. Im Gesicht spürte er die trockene Hitze eines kleinen Lagerfeuers. Er konnte das Knacken der teilweise noch feuchten Äste hören, und scharfer Brandgeruch biss ihm in der Nase.


      Der Junge fühlte sich immer noch schläfrig, hatte aber den Eindruck, das Schwindelgefühl habe ihn endlich verlassen. Er richtete sich auf und stützte sich, um einen besseren Überblick zu bekommen, auf seinen gesunden Arm. Der Fremde war nicht zu sehen.


      Naphal erhob sich und blickte sich um. Keiner da. Wieder fiel sein Blick auf die Felsen oder das, was er in der Dunkelheit für solche gehalten hatte. Bei näherer Betrachtung wurde dem Jungen schnell klar, dass es sich nicht um Steine handelte. Vielmehr sahen die Gebilde, die mindestens dreimal so groß waren wie er, aus wie Schalentiere. Sie hatten einen beinahe schwarzen Panzer mit roten Flecken und stanken. Als Naphal sich einem der Tiere näherte, konnte er eine Bewegung erkennen, die ihn ins Stocken brachte. Das Ding hatte von seiner äußeren Beschaffenheit her eine große Ähnlichkeit mit der schwarzen Wespe, deren Panzer ihn so schlimm verletzt hatte. Nur war dieses Exemplar hier, das ihm den Rücken zuwandte, größer und irgendwie massiger. Der glänzende Panzer wirkte mit den vielen Unebenheiten aus der Ferne wie ein von Wind und Wetter polierter Stein.


      Langsam näherte sich Naphal und behielt dabei jedes Detail der Kreatur im Auge. Da, wieder eine Bewegung. In einigem Abstand umrundete Naphal den Panzer, um auf die andere Seite zu sehen. Als er die vielfach segmentierte Unterseite des Käfers endlich sehen konnte, bemerkte er die verheerenden Wunden, die offensichtlich zum Tode des riesengroßen Wesens geführt hatten. In einer der größeren Wunden konnte er allerdings trotzdem etwas erkennen, das sich bewegte. Neugierig näherte er sich. Der Käfer musste ein Baby gehabt haben. Nein, viele Babys. Sie krochen überall im Sand und über den Leichnam hinweg und sahen aus wie exakte, aber unfertige Kopien ihrer Mutter. Als Naphal immer näherkam, um die kleinen Käfer besser in Augenschein nehmen zu können, nahmen auch sie Notiz von ihm und bewegten sich erst verhalten, dann immer zielstrebiger auf ihn zu. Der Junge ging in die Hocke, um das Baby vor ihm genauer zu betrachten. Es war eine genaue Kopie der Mutter, allerdings hatte es nur die Größe von Naphals Brustkorb. Es bewegte sich auf sechs dürren Beinen, die zu schwach für den massigen Körper schienen. Kleinere, irgendwie verkümmert wirkende Beine – oder waren es Arme? – lagen dicht am Körper an und endeten in scharfen Spitzen. Der in der Mitte gespaltene schwarze Rückenpanzer war mit roten Flecken gesprenkelt, und Naphal war sich nicht sicher, ob all die glänzenden Halbkugeln auf dem gepanzerten Kopf des Käfers Augen waren. Jedenfalls glaubte der Junge, dass der Babykäfer zurückstarrte, während er die Kreatur genauer unter die Lupe nahm. Naphal hörte plötzlich ein tiefes Surren, unterbrochen von einigen hohen Tönen, die beinahe in den Ohren schmerzten, und brauchte einige Zeit, um festzustellen, dass sie von dem kleinen Wesen vor ihm ausgingen. Die anderen Babykäfer begannen jetzt auch, ähnliche Töne auszustoßen, und der Junge fragte sich, ob sie sich wohl unterhalten konnten. Naphal fühlte sich seltsam. Etwas in dem Zirpen und Summen schlug eine Seite in ihm an. Erst jetzt merkte er, dass er geistesabwesend mit der Hand über den Panzer des Babykäfers strich. Erschrocken wollte er die Hand zurückziehen, hielt aber mitten in der Bewegung inne, als er sich die Frage stellte, warum er etwas so Dummes tat.


      Ein grober Stoß gegen die Schulter ließ Naphal zur Seite kippen, wo er einen der winzigen Käfer unter sich begrub, dessen noch weicher Panzer unter dem harten Aufprall barst. Mit einem hohen Kreischen fuhr eine Klinge in die Kreatur, die er kurz zuvor noch gestreichelt hatte und trennte den gesamten vorderen Bereich, den Naphal für den Kopf gehalten hatte, vom Rumpf. Mit einem ekelerregenden Schmatzen fiel der Kopf in den Sand, wo sich die Mundwerkzeuge noch einige Zeit weiterbewegten. Wieder vernahm Naphal das elektrisierende Summen, das er in der Nacht zum ersten Mal gehört hatte. Es ging von der Klinge aus, die sich mit tödlicher Präzision durch die Babykäfer schnitt. Innerhalb weniger Sekunden war der Spuk vorbei, und alle Käferkreaturen lagen in weitem Bogen tot auf dem Boden verteilt. Inmitten des Chaos stand eine Gestalt, von der Naphal nur annehmen konnte, dass es sich bei ihr um den Fremden aus der vergangenen Nacht handeln musste. Auf den ersten Blick sah er aus wie ein Engel – nicht, dass der Junge in seinem Leben schon viele von ihnen gesehen hatte. Allenfalls aus der Ferne. Seine Mutter Isabella hielt nicht besonders viel von den himmlischen Boten, doch er hatte Geschichten gehört. Dieser hier passte nicht in allen Details zu diesen Erzählungen. Der Engel war groß, er hielt eine schwere summende Stange mit Klinge in beiden Händen. Seine Kleidung war in keinem besonders guten Zustand, und er schien eine Art Rüstung zu tragen, die eng an der Haut anlag, genauso wie einen Helm, der nur sein Gesicht frei ließ. In den Zügen des Engels konnte Naphal Zorn und so etwas wie Besorgnis ablesen.


      „Warum hast du das gemacht?“, fragte der Junge ehrlich entsetzt.


      Statt einer Antwort hörte Naphal ein vertrautes Geräusch von oberhalb der Klippen. Fahrzeuge näherten sich. Fahrzeuge, wie sie die Wachen in Cordova nutzten. Sie hatten ihn gefunden.
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      Als Midael erwachte, fand er sich von völliger Dunkelheit umgeben. Der Boden unter ihm war rau und hart, und die Luft roch nach Schweiß, Urin und Fäkalien. Er bauchte einige Zeit, um sich zu erinnern, was ihn in diese Lage gebracht hatte. Nachdem er mit einer seiner Mächte in den Geist des Konsistorialkardinals eingedrungen war und ihm das erschreckende Einblicke gewährt hatte, war ihm schwarz vor Augen geworden. Ob es jedoch durch die beklemmende Erkenntnis oder äußere Einwirkung seitens der Ratsgarde dazu gekommen war, konnte der Engel sich nicht erklären. Genauso wenig konnte er sagen, wie lange er sich schon an diesem Ort befand oder wo er überhaupt war. Der Samaelit mutmaßte, er sei in einem Kerker innerhalb des Laterans. Am Zustand seiner Zelle, dem Geruch und den sonstigen Begleitumständen erkannte er, dass er nicht mehr nur unter Hausarrest stand, sondern dass sich sein Status aufgrund seiner Tat eher verschlechtert hatte. Vermutlich saß er in einer Todeszelle, was zwar absurd, unter den gegebenen Umständen aber nicht auszuschließen war. Engel konnte man nicht zum Tode verurteilen, das war wider die Gesetze der Angelitischen Kirche. Wenn zu Gemmingen jedoch ein Politikum daraus machen wollte, dann war er sicherlich in der Lage, die Angelegenheit so lange aus unterschiedlichen Blickwinkeln zu beleuchten, bis Midael kein Engel, sondern in erster Linie Ab seines Ordens war. Immerhin hatte er keine Flügel mehr und somit das offensichtlichste Merkmal seiner göttlichen Herkunft verloren. Da war es sicher ein Leichtes, auch noch die letzte Schwelle zu überschreiten. Nach allem, was der Samaelit in zu Gemmingens Geist gelesen hatte, war es das Naheliegendste.


      Langsam gewöhnten sich Midaels Augen an die Umgebung. Die Zelle, in der er sich befand, maß weniger als vier Quadratmeter und verfügte nur über eine Pritsche, die in der Wand eingelassen war und ein Loch in der gegenüberliegenden Ecke des Raumes, das als Abort diente.


      „Fast wie zu Hause“, dachte der Samaelit und verzog das Gesicht zu einem Lächeln, obwohl ihm eigentlich nicht nach Späßen zumute war. Aber es traf zu. Wie seine Brüder war er ein Asket und brauchte nichts außer dem, was er am Leibe trug, um dem Herrn zu dienen. Weltlicher Besitz bedeutete ihm nichts, was ihn von den Sterblichen im Dienste der Kirche unterschied. Er ließ sich diesen letzten Gedanken noch einmal durch den Kopf gehen. Jedes Wort hatte einen schalen Beigeschmack, alles wirkte so schrecklich falsch und lächerlich. Allwissenheit war allein Gott vorbehalten, und nun wusste er auch, warum das gut so war. Sein Leben und das seiner Schwestern und Brüder war eine Lüge. Er hatte es in zu Gemmingens Geist gelesen. Sie waren nur Konstrukte. Künstlich geschaffen, eine Mischung menschlicher Begierde nach Hoffnung und vorsintflutlicher Technologie. Die Erkenntnis verursachte ihm Kopfweh. Er konnte die gesamte Tragweite seiner Entdeckung gar nicht erfassen. Sein Geist beschützte sich selbst und breitete einen gnädigen Schleier über alles.


      Wenn er nicht das war, das er all die Jahre zu sein geglaubt hatte, was war er dann? War er am Ende nicht genauso ein Monster wie die Traumsaat? Was unterschied ihn von ihr? Er war ein Werkzeug. Eine Tötungsmaschine, der man ein bisschen Hirn gelassen hatte, damit sie den Eindruck behielt, einen freien Willen zu haben. War es das Bisschen freier Wille, das ihn von einem Dämon im Dienste des Herrn der Fliegen unterschied?


      

    

  


  
    
      Kapitel 5


      6. August 2092


      Veitstanz-Virus als simpler Herpes entlarvt – Wissenschaftler geben vorbehaltlich Entwarnung


      Wissenschaftler des Robert-Koch-Instituts (Berlin) fanden heraus, dass es sich beim „Veitstanz-Virus“ um ein simples, wenn auch hochansteckendes Herpes-Virus mit dem Namen Herpes Chorea Varanasi Virus (HCVV) handelt. „Wir werden die Sache schnell in den Griff bekommen“, sagte Prof. Dr. Harald Pschorr, Leiter des 1891 als königlich preußisches Institut für Infektionskrankheiten gegründeten Instituts.


      Berlin – In der neuesten Veröffentlichung des Robert-Koch-Instituts heißt es, es handle sich bei dem gefährlichen Veitstanz-Virus um einen mutierten Stamm des humanen Herpesvirus 1 (Herpes Simplex Virus 1). Die durch das Herpes Chorea Varanasi Virus (HCVV) verursachte Krankheit weist Ähnlichkeiten zur Chorea-Huntington-Erkrankung auf, daher auch der Name des neuartigen Virus, unterscheidet sich jedoch in wesentlichen Punkten, so vor allen Dingen durch ihren teilweise schweren Verlauf.


      „Wir leben seit Jahrhunderten mit Herpesviren“, bestätigt Prof. Dr. Pschorr und verweist auf die Fakten. Etwa 95% der Weltbevölkerung tragen das Herpes Simplex Virus inaktiv in ihrem Körper mit sich. Schon im Alter zwischen 0 und 2 Jahren findet in den meisten Fällen die Infektion durch Schmier- oder Tröpfcheninfektion statt. Das Virus lagert sich in Nervenknoten nahe der Stelle der Erstinfektion ein und kann dort jahrelang schlummern. Meist aufgrund von Umwelteinflüssen wie UV-Strahlung oder Stress und einem geschwächten Immunsystem wird es reaktiviert.


      „Da ist es nicht verwunderlich, dass Länder mit hoher Bevölkerungsdichte und unzureichender Hygiene die Leidtragenden sind“, so Pschorr.


      Bislang sind Schätzungen der Weltgesundheitsbehörde (WHO) zufolge weltweit über 50.000 Menschen dem neuen Virus zum Opfer gefallen. Um eine Panik zu vermeiden, wird in den nächsten Tagen ein Notfallplan veröffentlicht, der notwendige Verhaltensregeln für die Bevölkerung festlegt. [lh]
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      Nachdem Equester von Tübingen das Allerheiligste seiner Em im Himmel zu Nürnberg verlassen hatte, fühlte er sich wie von einer tonnenschweren Last befreit. Er hatte sich nur ungern in die Höhle des Löwen in die Ewige Stadt begeben, um im Namen des Ordens zu sprechen. Die Geschehnisse vor Ort hatten ihm wieder einmal gezeigt, dass Politik nicht seinem Naturell entsprach. Em Susat hatte wenig erstaunt gewirkt, als Equester ihr erzählte, was sich im Konsistorialrat zugetragen hatte. Er hatte sich gemäß den Wünschen seiner Herrin die ganze Zeit über eher passiv verhalten, auch wenn es ihm widerstrebt hatte, nachdem die Dinge im Petrusdom eskaliert waren. Johannes zu Gemmingen hatte das Ungeheuerliche getan. Er hatte es gewagt, einen Ab eines Ordens vor aller Augen zu demütigen und – schlimmer noch – inhaftieren zu lassen. Equester blieb stehen, noch immer rebellierte sein Innerstes gegen diese Provokation. Geistesabwesend strich er sich mit der Rechten über den kahlrasierten Schädel. Sein dichter schwarzer Bart, den er für den hochoffiziellen Anlass hatte stutzen lassen, war bereits wieder dabei, die gewohnte Wildheit zurückzuerlangen, die dem Kustos der Templer in Nürnberg deutlich besser gefiel als die aufgesetzte Etikette der Politik. Er hatte förmlich gespürt, wie der Herzschlag der meisten Anwesenden im Kongregationssaal im Petrusdom für einen Moment aussetzte, als der oberste Konsistorialkardinal den Engel Midael in Ketten legen ließ, und er selbst hatte nicht sitzen bleiben können, als der Ab der Samaeliten Johannes zu Gemmingen dafür tätlich angegangen war. Welcher Schmach für die Angelitische Kirche hatte er beiwohnen müssen? Voller Abscheu hatte er der Botschaft seiner Eminenz gelauscht, der ihn nach der Ratssitzung hatte zu sich rufen lassen, um der ehrwürdigen Em Susat den Befehl Seiner Heiligkeit mit auf den Weg zu geben. Danach hatte ihn nichts mehr in Roma gehalten. Wie vom Widersacher persönlich getrieben war er auf dem schnellsten Weg nach Nürnberg zurückgekehrt, um seiner Herrin das Geschehene zu berichten, und erst weit hinter den Grenzen der Ewigen Stadt war sein aufgewühlter Geist einigermaßen zur Ruhe gekommen. Die Em hatte seinem Bericht stumm zugehört und gelegentlich eine Braue gehoben und einen Mundwinkel verzogen, wie sie es immer tat, wenn sie zornig war. Ihre Instruktionen hingegen sprachen diesmal von weniger blankem Kalkül, als er es von ihr gewohnt war. Seit Seine Heiligkeit in der Ewigen Stadt das unaussprechliche, den Mord an allen Neugeborenen in der Welt, befohlen hatte, hatte Equester an der eiskalten Em einen neuen Wesenszug entdeckt, der zuvor gut verborgen gewesen sein musste – Emotion.


      Em Susat galt nicht gerade als nahbar oder einfühlsam. In den Jahrzehnten ihrer Regentschaft hatte sie Tausende in den Tod geschickt. Kein Orden besaß härtere Rituale und brutalere Aufnahmeriten als die Gabrieliten. Susat folgte mit ihrer Politik dem Pfad ihrer Vorgänger, und der Erfolg gab ihrem Handeln recht. Die Engel ihres Ordens waren zäh und unnachgiebig, und die Templer, ja selbst Beginen und Monachen folgten dem glänzenden Beispiel ihrer geflügelten Vorbilder. Vielen Menschen erschien das harte Vorgehen der Gabrieliten in Krisenzeiten als gnadenlos und grausam, doch sie sahen die Notwendigkeit hinter den Entscheidungen der Em nicht. Ihre Mittel waren sicherlich oft drastisch zu nennen, dennoch sorgte sie wie keine andere Herrscherin in Europa für den Erhalt des Status quo.


      Zu viele Menschen hatten in den vergangenen Jahrhunderten Schutz in den Mauern Nürnbergs gesucht, und die daraus resultierenden Hungersnöte und Seuchen hätten fast dazu geführt, dass die Bevölkerung sich selbst ausgerottet hätte. Doch Nürnberg durfte nicht fallen. Hier lagen die Hoffnungen aller im Kampf gegen das Böse. Nur die Todesengel mit ihren Flammenschwertern konnten der Traumsaat Einhalt gebieten. Die Em war sich dieser Tatsache und der damit verbundenen Verpflichtung stets bewusst gewesen. Umso schwerer war es ihr gefallen, Seiner Heiligkeit zu trotzen, als er zu vernichten befahl, was sie seit Generationen beschützten. In der Folge war die Bevölkerung Europas fast Amok gelaufen. Vielerorts mussten angelitische Truppen mit den Neugeborenen gleich ganze Dörfer nebst ihrer Bevölkerung ausrotten. Die Kinder stellten das Zentrum ihres Glaubens dar. Sie zu töten bedeutete gleichermaßen den Tod aller, wenn nicht am eigenen Leibe, so doch spirituell. Was dachte Roma sich nur dabei? Sie spielten dem Herrn der Fliegen direkt in die Hände, aus Angst, einen Antigott zu erschaffen, einen Messias, der die Welt auf den Kopf zu stellen vermochte. Sechs Jahrhunderte lang hatte Seine Heiligkeit Petrus Secundus weise und mit Bedacht aus der Ewigen Stadt die Geschicke der Welt gelenkt, und nun brachte eine kleine aufwieglerische Truppe von Ketzern alles ins Wanken? Das Oberhaupt der Gabrieliten war erschüttert gewesen und war es noch, wenn man sie gut genug kannte, um in ihren erstarrten Gesichtszügen lesen zu können.


      Equesters Einschätzung zufolge hatte seine Kunde aus der Ewigen Stadt einen bereits lange im Herzen gehegten Plan der Em zu voller Blüte heranreifen lassen. Der Pontifex Maximus hatte der Em durch zu Gemmingen mitteilen lassen, er erwarte, dass sie ihre Truppen mobilisiere, um in der finalen Schlacht dem Guten zum Sieg zu verhelfen. Jetzt hielt der Kustos zwar alle notwendigen Siegel und Urkunden in Händen, um ein gewaltiges Heer aufzustellen, nur würde der Marschbefehl, den Em Susat in diesen Dokumenten erteilt hatte, in Roma Æterna sicherlich auf wenig Gegenliebe stoßen.
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      Seit Wochen war die Stimmung in der Ewigen Stadt angespannt. Teils als Resultat der Ratsversammlung, bei der der Ab der Samaeliten vor den Augen der Mächtigen wegen Hochverrats und tätlichen Angriffs auf Konsistorialkardinal Johannes zu Gemmingen in Ketten gelegt worden war, teils wegen des bevorstehenden großen Ereignisses, auf das man seit Menschengedenken wartete, von dem man sich jedoch erhofft hatte, dass der Tag niemals kommen würde.


      Pontifex Maximus Petrus Secundus, Seine Heiligkeit, seit über sechshundert Jahren Oberhaupt der gesamten Angelitischen Kirche und Beschützer der Menschheit, stand auf der Balustrade des Petrusdoms, die dem großen Vorplatz zugewandt war und sonst der Segnung zur Engelsweihe diente, die einmal im Jahr in Roma Æterna stattfand, um die neu auf die Erde gekommenen Engel ihren Scharen zuzuteilen. Seiner Heiligkeit war nichts von seinem Alter anzumerken. Der kleine, sehnige Körper war makellos, beinahe überirdisch schön, und das schlichte weiße Gewand unterstrich noch die natürliche Präsenz seiner Gestalt. Das lange, goldblonde Haar umkränzte ein fein geschnittenes, fast androgynes Gesicht mit strahlend blauen Augen, die einen wachen Verstand erkennen ließen.


      Sein Blick glitt über die Masse an Menschen und Engeln, die sich auf dem großen Platz vor dem Dom eingefunden hatte. Flankiert von seinem Beraterstab lauschte er den Trommeln und Hörnern, die die Versammelten zur Ruhe gemahnen sollten. Jahrhundertealte Traditionen zahlten sich aus, und Stille legte sich über die Stadt, als Petrus Secundus das Wort an seine Schützlinge richtete:


      „Engel! Templer! Geschwister im Glauben!


      Von schweren Sorgen bedrückt, zu monatelangem Schweigen verurteilt, ist nun die Stunde gekommen, in der ich endlich offen sprechen kann.


      Der Herr der Fliegen, der Widersacher, wird nicht müde, uns täglich daran zu gemahnen, dass er seine verderbte Absicht, die Menschheit und das Land und alles, was sich darauf befindet, mit Stumpf und Stiel auszumerzen, ernst meint, und nicht zum ersten Mal war sein Bestreben von Erfolg gekrönt.


      So vernichtete er einst die Ländereien auf dem afrikanischen Kontinent und ließ kein Leben zurück.


      So verwüstete sein ekles Gezücht, die Traumsaat, unsere Ernten, tötete unser höchstes Gut, unsere Kinder, und hinderte uns so am Fortschritt.


      So brannte er mit den schrecklichen Fegefeuern fruchtbaren Boden nieder, schränkte unsere Bewegungsfreiheit ein und hinterließ nur unwirtliches Land, das uns immer kostbarer wurde, und so begann der stete Niedergang unserer einst stolzen Nation bis zum heutigen Tage.


      Doch nur durch innere Uneinigkeit konnten wir im Angesicht solch schrecklicher Verbrechen gegen alles Leben unterliegen. Die Folgen sind bis heute spürbar. Während sich im Westen die Menschen an scheinheilige Prophezeiungen einer iberischen Sekte klammern, in der Hoffnung, eine imaginäre Lichtgestalt könne ihnen zu neuem Wohlstand verhelfen, sterben im Rest der Welt Millionen Menschen durch Hunger, Krankheiten oder Überfälle dämonischer Ausgeburten. Während wir innerlich zerstritten sind, um unsere Pfründe zu sichern und kleinlich um den Verlust unserer Habe fürchten, zieht über der Welt ein dräuender Schatten auf, der uns in Dunkelheit hüllen will.


      Die eitlen Schrottbarone gehen Pakte mit dem Widersacher ein, um sich einen Vorteil zu verschaffen. Sie verkaufen die Ideale unserer Nation für einen Haufen Plunder, statt ihren inneren Frieden in den Reden der Beginen und Monachen zu suchen, die nur allzu bereit sind, das Wort des Herrn zu ihnen zu tragen. Lieber bluten sie das Volk aus und reden ihm ein, ein Leben unter ihrer Führung sei ein besseres als unter den schützenden Schwingen der Engel. Doch ihr Weg führt nur zu noch schnellerem Untergang. Ihr Weg ist der leichte, der verführerische. Doch ist er nicht der redliche Weg, der gottgefällige, wie ihn uns der Herr, mein Vater, lehrt.


      Unser Volk muss sich erheben. Aus Not, Elend und Schmach müssen wir trotzig wiederauferstehen und denen, die uns unser Geburtsrecht nehmen wollen, voller Abscheu entgegenbrüllen: Wir wollen überleben!


      Unter diesen Umständen glaube ich, es vor meinem Gewissen und vor der Geschichte Europas verantworten zu können, nicht nur diesen Abtrünnigen und Heuchlern, sondern dem Widersacher höchstselbst den Fehdehandschuh hinzuwerfen und ihm den Krieg zu erklären.


      Engel! Templer! Geschwister im Glauben!


      In diesem Moment vollzieht sich ein Aufmarsch, der in Ausdehnung und Umfang der größte ist, den die Welt bisher gesehen hat. Der Widersacher hat mit seinen Legionen vor Cordova Stellung bezogen und fordert uns voller Hohn heraus. Boten wurden in die Welt entsandt, um unsere Geschwister zu sammeln und in Mont Salvage zu vereinen. Die Aufgabe dieser Front ist nicht der Schutz einzelner Länder, sondern die Sicherung Europas und damit die Rettung der Welt.


      Dies sind die letzten Tage der Angst. Die Apocalypse naht. Doch nicht unser Untergang droht, sondern unsere Wiedergeburt ruft.


      Ich habe mich deshalb entschlossen, das Schicksal und die Zukunft der Menschheit in die Hände der himmlischen Heerscharen zu legen.


      Templer! Damit tretet ihr in einen harten, verantwortungsschweren Kampf ein. Seht das leuchtende Beispiel der Engel. Zeigt dem Bösen eure Unbeugsamkeit. Verzagt nicht im Angesicht des drohenden Endes. Das Schicksal der Welt, die Zukunft Europas, das Dasein unseres Volkes liegen nunmehr auch in eurer Hand.


      Deus vult! Der Herr ist auf unserer Seite!


      Für Gott und die Angelitische Kirche!“


      Wie ein fernes Donnergrollen oder das Anbranden einer mächtigen Woge durchzog Jubelgeschrei die Reihen der Zuhörer und schwang sich in bisher unerreichte Höhen. Doch die Machthaber der Angelitischen Kirche hatten an diesem denkwürdigen Tag nichts dem Zufall überlassen. Wie schlafende Titanen einer längst vergangenen Zeit erhoben sich über den Dächern der Stadt mit lautem Dröhnen fünf gigantische rechteckige Objekte und donnerten über die Köpfe der Massen hinweg. Die längst vergessenen schwebenden Plattformen des Chors der Sarieliten, Vermächtnisse aus einer Zeit, die im Dunkeln lag, die nur auf diesen Tag gewartet zu haben schienen, versetzten selbst den letzten Zweifler an der Allmacht der Angelitischen Kirche und ihres Herrn in atemloses Erstaunen. Dicht gedrängt auf den etwa hundert Meter langen schwebenden Schilden hatten sich Sarieliten versammelt. Wie Feuervögel der Asche entstiegen, waren die flügellosen Engel nach Jahrzehnten scheinbarer Nutzlosigkeit ihrer wahren Bestimmung zugeführt worden. Hoch oben am Himmel stimmten sie eine Hymne zu Ehren der Engel und ihrer Erzengel an. Die Stimmen des Chors trugen so weit, dass der donnernde Applaus der versammelten Menge hinweggefegt wurde wie ein Blatt im Wind.


      Johannes zu Gemmingen legte eine Hand auf die Schulter des Pontifex und tätschelte sie leicht, dann sagte er: „Dies ist ein großer, denkwürdiger Tag für uns alle, meine Freunde.“ Dabei hielt er den Blick starr auf das Geschehen unter ihnen gerichtet, so als spräche er viel mehr zu sich selbst als zu den Umstehenden.
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      Nachdem ein Großteil der Feierlichkeiten zum Auszug der angelitischen Armee aus Roma Æterna abgeschlossen war, machte sich zu Gemmingen zum wiederholten – er hatte aufgehört zu zählen – Male auf den Weg in die unterirdischen Gewölbe unterhalb des Laterans, um sich erneuern zu lassen. Viel zu lange hatte er sich diesem Ritual nicht unterzogen, und gerade jetzt, in diesen schweren Zeiten, benötigte er die jugendliche Kraft und Energie, die ihm der Prozess verlieh, mehr denn je.


      Doch spürte er nichts von der Vorfreude, die sich seiner in früheren Zeiten bemächtigt hatte, wenn er diesen Weg zurücklegte. Überhaupt waren in den vergangenen Monaten seine eigenen Bedürfnisse beinahe untergegangen. Er hatte sich dem Druck, den sein Amt mit sich brachte, unterworfen und war zum Schatten seiner selbst geworden, wie er bemängeln musste. Er hatte ungeliebte Entscheidungen treffen müssen, darunter das Schicksal Midaels, des Engels ohne Flügel. Es hatte schon einmal einen Engel ohne Flügel gegeben, der ihnen Probleme bereitet hatte. Damals waren die Dinge allerdings deutlich einfacher gewesen. Damals war es ein Raguelit gewesen, soviel konnte zu Gemmingen noch sagen. Sein Name war ihm entglitten, doch was bedeuteten Namen schon. Er selbst hatte schon Hunderte von Namen geführt und war sich nicht sicher, ob es eine Ironie des Schicksals, Fügung oder schlicht seine eigene Sentimentalität gewesen war, die ihn seinen ursprünglichen Namen nach so vielen Jahren wieder hatte annehmen lassen. Jedenfalls war er diesen samaelitischen Emporkömmling jetzt genauso los, wie es ihnen damals mit dem anderen Engel gelungen war, allerdings hatte der Raguelit damals nicht so viel Wind gemacht wie dieser Midael. Zu Gemmingen blieb stehen und orientierte sich. Er schüttelte den Kopf, blickte zuerst nach links, dann nach rechts und konnte sich sekundenlang nicht erinnern, welchen Weg er in dem dichten Gewirr aus Gängen und Räumen wählen musste. Schließlich fiel es ihm wieder ein, und er schalt sich einen alten Narren, dass es ausgerechnet ihm, der diese Pfade Tausende von Malen beschritten hatte, gelungen war, sich beinahe zu verlaufen. Doch er war abgelenkt.


      Seine Sorge galt zwei Unbekannten. Ab Arbogast hatte sich zu der neuerlichen Situation noch nicht geäußert, wohl aber Truppenkontingente in die Ewige Stadt entsandt und weitere durch einen Gesandten angekündigt, die in Iberia auf den Haupttross treffen würden. Zumindest dieser Plan schien aufzugehen. Midael abzuservieren war die richtige Entscheidung gewesen. Er tauschte den Kopf der Samaeliten und somit eine zwar kampfstarke, aber doch lediglich kleine Gruppe von Engeln gegen eine riesige Streitmacht im Osten ein und leitete so außerdem das Augenmerk des möglichen Verräters Arbogast auf ein gänzlich anderes Ziel als sein bisheriges. In diesen Tagen konnte sich die Ewige Stadt keinen schlimmeren Feind vorstellen als den Ramielis-Ab. Seine Ambitionen, das Konsistorium zu stürzen und den Pontifex als Marionette für seine Weltherrschaftsphantasien zu nutzen, waren zu groß und zu erschreckend, um verborgen zu bleiben. Abgesehen davon hatte nur einer das Recht, so etwas Unsagbares zu tun, und dieser Mann begab sich gerade zur Erneuerung. Nach so langer Zeit war er zwar manchmal müde von all den Intrigen und Ränkespielchen, aber sein Wille zu herrschen war ungebrochen. Arbogast musste schon mehr aufbringen, um ihn von seinem Thron zu stürzen, als eine läppische Maschine, um Engel nachzubauen. Auch für ihn wurde der Rohstoff knapp. Selbst wenn es ihm gelungen war, beim Feldzug gegen die Britannischen Inseln etwas von dem kostbaren Gut in die Hände zu bekommen, konnte es niemals ausreichen, um Æterna ernsthaft gefährlich zu werden. Doch was auch immer der Mann in Prag insgeheim ausheckte, zu Gemmingen würde es im Keim ersticken, und dazu kam ihm die große Schlacht, die ihnen bevorstand, gerade recht.


      Em Susat hingegen zeigte sich widerspenstiger als erwartet. Er hatte die alte Vettel tatsächlich unterschätzt. Mit ihrer Weigerung, den Geboten Seiner Heiligkeit Folge zu leisten, hatte sie die Saat der Unsicherheit in die Köpfe der Machthaber Europas gepflanzt, und den Erfahrungen des Konsistorialkardinals zufolge war das schlimmer als eine offene Revolte. Zugegeben, der Schritt, dem Aufbegehren eines ketzerischen Kultes mit einer so drastischen Maßnahme wie dem Kindsmord zu begegnen, war tollkühn, beinahe töricht, aber selbst er war nicht frei von Fehl. Im Gegenteil, er hatte im Laufe seiner Karriere viele Fehler begangen, aber er hatte sie alle auch wieder geradebiegen können. Er war sicher, dass auch diesmal alles den Lauf nehmen würde, den er sich von Anfang an gewünscht hatte. Wenn dazu Umwege vonnöten waren, dann konnte er diese guten Gewissens unter Bauernopfer verbuchen. Jedenfalls würden die Gabrieliten sich kaum zurückhalten lassen, wenn es darum ging, Ruhm und Ehre bei der letzten Schlacht einzustreichen.


      Johannes zu Gemmingen lächelte in sich hinein, als er die schwere Stahltür zu den unterirdischen Labors aufstieß und ins gleißend helle Licht der Neonröhren blickte. Am Ende war es ihm doch noch gelungen, der Erneuerung seiner Zellen heiter entgegenzugehen.
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      Midael hatte alles Zeitgefühl verloren. Am Anfang war es ihm nicht wichtig erschienen, und daher hatte er erst Tage später damit begonnen, die Mahlzeiten zu zählen, um sich zumindest eine grobe Vorstellung von der Zeit zu machen, die er hier unten verbrachte. Sein Körper sagte ihm aber, dass auch diese Maßzahl trügerisch war. Das Essen kam entgegen seiner früheren Vermutung keineswegs regelmäßig, zumindest konnte der Samaelit keinen Turnus erkennen. Oft hatte er darüber nachgedacht, was gerade in der Welt vor sich ging. In der Folge sann er über Flucht nach. Es war sicher möglich für ihn, diesen Ort zu verlassen. Seine Fähigkeiten, die, wie er seit kurzem wusste, keineswegs gottgegeben waren, sollten ihn dazu befähigen, die Gitterstäbe zu zerstören oder seine Wachen zu beeinflussen. Doch was dann?


      Midael hatte sein gesamtes Leben im Glauben verbracht, eine Aufgabe zu haben, ein Ziel, das ihm auf seinem Weg aus himmlischen Gefilden auf die Erde vom Herrn mitgegeben worden war. Jetzt war all das der Lächerlichkeit preisgegeben. Es gab weder einen Gott noch seine himmlischen Boten. Sie waren Produkte einer längst vergessenen Zeit. Geschaffen von Menschen, deren Ziele, so hoffte er, integer gewesen waren. Benutzt von weltlichen Machthabern als Instrument der Rache und Kontrolle über andere. Der Samaelit fühlte sich schmutzig bei dem Gedanken daran, was seine Geschwister im Namen der Angelitischen Kirche all die Jahre über mit ihren Schützlingen getan, welche Verbrechen sie im Namen des Herrn verübt hatten. Er war zur grotesken Witzfigur verkommen und fühlte sich hundeelend. In vielen düsteren Stunden, in denen der Herr und der Erzengel ihm nun keinen Trost mehr spenden konnten, lag er da und fragte sich, ob es nicht besser gewesen wäre, unwissend zu bleiben. Nicht in den Geist des mächtigsten Mannes auf diesem Kontinent einzudringen und auf eine jahrhundertelange Geschichte zurückzublicken. Doch jedes Mal blieb er sich die Antwort auf diese qualvolle Frage schuldig.


      Das Ende der Welt war gekommen. Die Apocalypse stand ihm und den Lebewesen dort draußen in vielerlei Hinsicht bevor. Er musste nur durch diese Tür schreiten und es verkünden. Die Welt, wie er sie kannte, würde in sich zusammenstürzen wie ein Kartenhaus – und was blieb? Hatten die Menschen ein Recht darauf, alles zu wissen? Hatte er ein Recht darauf, sie aus ihrer glückseligen Ahnungslosigkeit zu wecken und ihnen die Antwort auf eine Frage, die sie nie gestellt hatten, um die Ohren zu schlagen? Midael wusste es einfach nicht, und wenn doch, so traute er sich nicht, es sich einzugestehen. Seine Lehrer und Mentoren hatten ganze Arbeit geleistet. Selbst wenn er sich darauf einließ, Emotionen wie Angst oder Zorn zu empfinden, er würde daran scheitern. Er war nicht wie die Menschen, das hatte man ihn gelehrt. Er musste beherrscht sein, rechtschaffen, fehlerlos, über alle Zweifel erhaben. Was hatte man ihm angetan? Jetzt war er nichts von alldem. Er war kein Engel mehr, denn er hatte seine Unschuld verloren. Er konnte sich nicht mehr vormachen, einem höheren Ziel zu dienen, im Namen des Herrn Gutes zu tun. Er war aber auch kein Mensch, denn man hatte ihm das Menschsein ausgetrieben. Er hatte viel geträumt in letzter Zeit. Tief in ihm war eine Barriere gebrochen, ein Damm, und die Wogen der Erinnerung fluteten seinen Geist gierig wie eine Wüstenei, die jahrzehntelang ohne Wasser hatte auskommen müssen. Er hatte nicht immer Flügel gehabt, bei seiner Geburt war er ein normaler Junge gewesen, voller Träume und mit Flausen im Kopf.


      Als die Beutereiter kamen und ihn mitnahmen, damit er als Engel in den Dienst der Kirche trete, waren seine Eltern sehr traurig gewesen. Man hatte ihn verändert, und irgendwie hatten es die Diener der Kirche geschafft, dass er sich an nichts mehr, was vor seiner Engelswerdung geschehen war, richtig erinnern konnte. Schwestern und Brüder von ihm hatten später oft von seltsamen Träumen berichtet, die seinen jüngsten Erinnerungsfetzen sehr ähnelten oder ihnen sogar gleichkamen. Die Nonnae hatten sie immer beruhigt und ihnen erzählt, es seien nicht ihre Erinnerungen, sondern nur Echos vergangener Leben Fremder oder Versuchungen des Herrn der Fliegen. Inzwischen wusste Midael, dass sie gelogen hatten. Bei manchen Engeln funktionierte die Gedächtnisentnahme einfach schlechter als bei anderen. Ihr ganzes Leben lang wurden die Engel von denen belogen, denen sie vertrauten.


      Doch da war noch etwas anderes, das ihn noch viel mehr verstörte als die Lügen, die man ihnen aufgetischt hatte, um die Engel gefügig zu machen. Der Herr der Fliegen. Der Samaelit hatte Furcht in zu Gemmingens Geist gespürt. Entweder war der mächtigste Mann der Welt auch nicht allwissend, oder der Widersacher war im Gegensatz zu allem anderen keine Lüge, sein dämonisches Gezücht kein Überbleibsel aus grauer Vorzeit. Wenn das stimmte, hätte die Traumsaat die Menschheit ohne die Engel bereits unterjocht oder vollständig ausgemerzt. Konnte es sein, dass die Absichten der Kirche doch nicht ausschließlich aus Habgier und Machtbesessenheit erwuchsen? Hatte sich alles erst zum Schlechten gewandt, als man bemerkte, über welche Macht man mit den Engeln an seiner Seite verfügte? Waren die Gründerväter zu Anbeginn der Angelitischen Kirche von hehren Idealen und dem Willen zu überleben getrieben gewesen? Wenn ja, war es dann richtig gewesen, was sie getan hatten? Oder dennoch falsch? Sollte nicht jeder über sein eigenes Schicksal entscheiden dürfen? Hätte er sich wirklich gegen den Dienst als Engel entschieden, wenn er die Wahl gehabt hätte, und war der gesamte Überbau von Religion und Glaube überhaupt notwendig, wenn es doch in Wahrheit nichts gab, an das man glauben konnte?


      Ein Kreischen und Kratzen von Metall auf Metall riss Midael aus seinen Überlegungen. Jemand machte sich an der Zellentür zu schaffen. Reglos beobachtete der ehemalige Engel, wie das stählerne Gitter sich erst einen Spalt breit öffnete und dann leise quietschend aufgezogen wurde.


      Im Türrahmen stand eine Gestalt, die Midael kannte, aber mit Sicherheit nicht erwartet hatte.


      „Nun kommt schon, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.“


      

    

  


  
    
      Kapitel 6


      16.April 2037


      Größtes Bauprojekt aller Zeiten geht in die finale Planungsphase


      Das größte Bauunternehmen der Geschichte nimmt Formen an: Die Samsung E&C Bilfinger AG will laut „Süddeutsche Online“ in den kommenden Monaten mit den Arbeiten in Spanien und Italien beginnen. Vorher muss noch der Chefposten besetzt werden.


      Nürnberg – Die Operation Atlas kommt voran. In wenigen Wochen soll das größte Bauprojekt der Geschichte Formen annehmen. „Wir werden im Mai, spätestens im Juni mit Gründung der Samsung E&C Bilfinger AG an den Start gehen“, sagte René Bodner, Chef der Division Better Worlds des chinesischen Megakonzerns CSCEC der „Süddeutsche Online“. Die Entwürfe seien weit fortgeschritten. „Wir kümmern uns um die Details.“ In wöchentlichen Treffen würden die Mitglieder der Initiative derzeit an einer Geschäftsordnung und dem Gesellschaftervertrag arbeiten.


      Als brisanteste Entscheidung gilt in Kreisen des Konsortiums die Besetzung des Samsung E&C Bilfinger AG-Chefpostens. Nach Informationen der Zeitung ist der koreanische Ex-Minister für Inneres, Hen Sei-Pak, Wunschkandidat mehrerer Mitglieder. Derzeit werde über Besetzung und Zuschnitt der Führungsposten gesprochen, sagte Bodner, ohne Namen zu nennen. In den kommenden gut zwei Monaten wolle das Konsortium aber alle wichtigen Entscheidungen treffen. „Es geht voran“, sagte Bodner.


      „Die zunächst sieben Wolkenkratzer in Deutschland, Frankreich, Italien, Spanien, Griechenland, Tschechien und Norwegen stellen das größte europäische Gemeinschaftsbauprojekt der Geschichte dar und können bei Fertigstellung durchaus als achtes Weltwunder angesehen werden“, so Bodner. Jeder der sieben Wolkenkratzer wird eine Höhe von 1500 Metern haben und somit das derzeitig höchste Bauwerk, das Supercity One in Japan, um 214 Meter überragen. [hs]
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      Flucht war eine unausgesprochene Vereinbarung zwischen dem ungleichen Paar.


      Wie auf Kommando hatte das ungleichmäßige Knattern der Fahrzeuge sowohl Naphal als auch den Engel herumfahren und im selben Augenblick den Entschluss fassen lassen, dass sie keinen Wert auf ein Zusammentreffen mit den Häschern aus Cordova legten. Der Junge rannte als erster los. Seine kleinen Beine kamen im Sand nur mühsam voran, und sein Arm schmerzte nach wie vor, obwohl der Fremdkörper endlich entfernt worden war. Der Engel in der stählernen Rüstung verharrte noch eine Weile, um zu beobachten, wie die Wachen aus Cordova weiter vorgehen würden. Ihm drohte keine Gefahr, da er sich einfach in die Lüfte emporschwingen und sich so ihrem Zugriff entziehen konnte. Dennoch legte er keinen Wert auf eine Begegnung. Er erkannte die Waffen in den Händen der Verfolger und wusste um die zerstörerische Kraft, die sie besaßen, auch – oder vielleicht gerade – auf große Distanz. Schließlich drehte er sich zu Naphal um und erkannte, dass dessen Flucht aussichtslos war. Der Junge war zu geschwächt und wenig ausdauernd, um diese Herausforderung zu bestehen. Dennoch kam es nicht in Frage, ihn zurück nach Cordova zu bringen. Entschlossen breitete der Engel seine mächtigen Schwingen aus und erhob sich mit einem Satz in die Lüfte. Dicht über dem Erdboden glitt er lautlos dahin, bis er den Jungen erreicht hatte. Mit einem gewagten Manöver packte der stählerne Engel Naphal am Hosenbund und riss ihn mit sich.


      Naphal fuhr der Schrecken in die Glieder. Wie bei einer jungen Katze versteifte sich sein ganzer Körper, als er den Kontakt zum Boden verlor und mit einem Ruck in die Höhe gerissen wurde. Er wollte schreien, seine Stimmbänder versagten ihm aber den Dienst. Stattdessen entrang sich seiner Kehle nur ein ersticktes Röcheln, als der Flug immer rasanter wurde und die Entfernung zum Boden immer größer.


      Pfeilschnell entfernten sich die beiden von ihren Häschern, und nachdem Naphal den ersten Schrecken überwunden hatte, begann ihm der wilde Ritt allmählich ähnlich gut zu gefallen, wie zuvor seine erste Bootsfahrt, wahrscheinlich sogar besser, wenn er darüber nachdachte. Er entspannte sich ein wenig im Griff seines Schutzengels. Von oben schien die Welt deutlich weiter und unendlicher zu sein als auf der Erde. Langsam begann er zu begreifen, wie es sein musste, ein Engel zu sein. Wenn er groß war, wollte er auch ein Engel werden.


      Naphal versuchte, nach hinten zu blicken und einen Blick auf seine Verfolger zu erhaschen. Er wollte ihnen eine lange Nase drehen oder doch zumindest die Zunge rausstrecken. Leider hatten sie sich bereits so weit vom Strand und somit außer Sichtweite der Wachen seiner Mutter entfernt, dass der Junge um seinen Spott gebracht wurde. Enttäuscht stellte er seine Versuche ein, sich umzuwenden, was seinem geflügelten Retter sichtlich Erleichterung verschaffte.


      Nach für den Jungen viel zu kurzer Zeit, in der der Engel sich stetig landeinwärts in Richtung der Berge bewegt hatte, begann der Stählerne, langsam zu sinken. Sie landeten wenig elegant in einer Felslandschaft mit üppigem Baumbestand. Naphal kam es vor, als sei sein stummer Schutzengel ein wenig außer Atem, wollte ihn jedoch nicht darauf ansprechen, weil er dachte, es sei ihm vielleicht unangenehm, dass er seine Schwäche bemerkte. Stattdessen sah der Junge sich um. Man hatte keinen guten Überblick von hier aus. Man musste schon auf einen Baum oder weiter hoch in die Felsen klettern, wenn man Feinde kommen sehen wollte. Er hielt es für keine gute Idee, hier zu bleiben und schickte sich an, seine Erkenntnisse mit dem stählernen Engel zu teilen, der gerade damit beschäftigt war, Holz vom Boden aufzusammeln.


      „Dies ist kein guter Ort, Herr Engel. Man kann nicht sehen, wenn einer kommt.“


      Der Engel machte sich nicht einmal die Mühe, sich umzudrehen, sondern fuhr einfach fort, lose Äste und kleine Zweige vom Boden zu klauben. Den Speer hatte er an einen Felsen gelehnt. Offenbar hatte er keine Lust, mit Naphal zu plaudern. Der Junge verzog das Gesicht. Auch gut, dann eben später.


      Wenn der Engel schon nicht redete, dann wollte Naphal sich wenigstens der seltsamen Waffe widmen, die er mit sich führte und mit der er dem armen, kleinen Käfer den Kopf abgeschnitten hatte. Als er sich an das Geschehene zurückerinnerte, überkam ihn erneut Trauer über das, was passiert war. Trotzig schaute er sich zum Mörder des süßen Käfers um und griff mit der Rechten nach dem Schaft des Speers. Der Schlag, der daraufhin durch seinen Körper fuhr, ging ihm durch Mark und Bein, und das Kribbeln in seinen Zähnen ließ auch Sekunden nach dem Stromstoß, den er erhalten hatte, nicht nach. Für einen kurzen Moment wusste der Junge weder, wer er war, noch, wo er sich befand, so sehr hatte die elektrische Entladung ihn verwirrt und eingeschüchtert. Als er die Augen wieder öffnete, war der Engel bereits über ihm und tastete an ihm herum. Seine rechte Hand war taub, und sein gesamter Körper schmerzte. Naphal glaubte, in den Augen des Engels so etwas wie Besorgnis zu entdecken, war sich aber nicht sicher, ob er in den Zügen seines Retters überhaupt jemals etwas mit Sicherheit ablesen können würde. Noch völlig taub an vielen Stellen seines Körpers gelang es Naphal dennoch, sich aufzusetzen. Selbst sein Hinterteil kribbelte, als hätte man ihm Ameisen in die Hose geschüttet. Unschuldig lag der Speer vor ihm im Gras, als wäre nichts geschehen. Voller Wut und Frustration wollte der Junge nach der Waffe treten, scheiterte jedoch kläglich, da sein Körper ihm immer noch nicht vollständig gehorchen wollte und der Engel ihn außerdem an der Brust zurückhielt. Trotzig traf der vernichtende Blick Naphals den des Engels, und für einen kurzen Augenblick machte es den Eindruck, als würde der Stählerne vor dem Jungen zurückweichen. Dann jedoch schüttelte der Engel entschlossen den Kopf, was ein knirschendes, schabendes Geräusch auslöste, und stieß den Jungen sanft zurück. Danach erhob sich der Engel und griff nach der Waffe. Kein elektrischer Schlag folgte, sehr zu Naphals Leidwesen, der dem Gefiederten dieselbe Erfahrung, die er hatte machen müssen, gegönnt hätte. Stattdessen setzte für kurze Zeit das geheimnisvolle Summen wieder ein, das der Speer verursachte, als der Engel sich zu vergewissern schien, dass mit der Waffe alles in Ordnung war.


      Erst viel später, als Naphal am Rande eines wärmenden Feuer saß, das der Engel entfacht hatte, ließ das Taubheitsgefühl in seinem Körper nach. Der Junge hatte schrecklichen Hunger, und der Engel hatte dies wohl bemerkt und sich auf den Weg gemacht, etwas Essbares zu besorgen. Bislang war er noch nicht zurückgekehrt, und Naphal kam ins Grübeln, ob er überhaupt je wiederkehren würde oder ob er hier allein gestrandet wäre, nachdem er sich dem Engel gegenüber nicht besonders nett verhalten hatte. Das Rauschen riesiger Schwingen in der einbrechenden Dunkelheit wischte jedoch alle Zweifel des Jungen beiseite.


      „Hast du etwas zu essen mitgebracht?“, fragte Naphal leutselig und sah den Engel unschuldig und fragend an.


      Wieder bekam der Junge keine Antwort, sondern zur Bestätigung eine Handvoll Beeren in einem Beutel hingehalten.


      Naphal verzog die Mundwinkel unwillig und erinnerte sich kurz an die Zeit, in der er den Bediensteten in der Villa seiner Mutter diese Mahlzeit vor die Füße geworfen hätte. „Soll das alles sein?“


      Als Erwiderung schlug unweit des Jungen der leblose Kadaver eines Hasen auf die Erde.
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      Innerhalb kürzester Zeit war ganz Nürnberg mit der Mobilmachung beschäftigt. Die Gabrieliten funktionierten wie ein gut geöltes Räderwerk. Sowohl in der Stadt als auch in der Ordensfeste liefen alle Vorbereitungen auf Hochtouren. Besonders die gabrielitischen Engel, die auf Geheiß Em Susats bereits Monate und teilweise Jahre zuvor in den Himmel zurückgerufen worden waren, nachdem das Oberhaupt des Ordens beschlossen hatte, dem Edikt des Pontifex Maximus zu widersprechen, brannten darauf, endlich wieder zum Einsatz außerhalb der Ordensgebiete gerufen zu werden.


      Equester hatte alle Hände voll damit zu tun, sich zu vergewissern, dass alles reibungslos vonstatten ging. Sie hatten die Verteidigungsanlagen der Stadt bereits Monate zuvor aktiviert, nachdem sie einen Großteil der Barackenbauten vor den Stadttoren abgerissen und deren Bewohner in andere Gebiete im Umland verbracht hatten. Die Umsiedlung der Ärmsten der Armen hatte beinahe zwei Jahre gedauert und war immer noch nicht vollständig abgeschlossen. In einer Millionenstadt wie Nürnberg fehlte vor allem eines – Zeit. Jeder Prozess benötigte ein Höchstmaß an Vorbereitung und verschlang große Mengen Mannas, und gerade da mangelte es in der Metropole am meisten.


      Zahllose Unruhen und kleinere Scharmützel später hatte man den Ring um die Stadtmauern zumindest so weit lichten können, dass man die gewaltigen Verteidigungsanlagen, die die Gabrieliten bereits Jahre zuvor fertiggestellt und für die Tausende im Namen des Herrn und des Erzengels ihr Leben gegeben hatten, in Betrieb nehmen konnte. Die Türmer im Inneren der Wehrmauern verrichteten ihre Arbeit zu aller Zufriedenheit. Zwar war Equester ein Mann der Tat und glaubte wenig von dem abergläubischen Gerede der Menschen, aber auch er konnte sich der Tatsache nicht entziehen, dass ein solcher Verteidigungsbau nur mit den Opfern zahlreicher Freiwilliger zu bewerkstelligen gewesen war. Kurz vor Abschluss der Bauarbeiten hatten sich die Baumeister in einem großartigen Ritual selbst geopfert, um dem Gesamtprojekt zu Stärke und Beständigkeit zu verhelfen. Die Türmer, wie die Menschen Nürnbergs jene Baumeister später nannten, hatten ihre letzte Ruhe in den gewaltigen Eckbastionen der Wehranlage gefunden, wo sie für alle Zeiten über die Entschlossenheit und den zähen Willen derer wachen sollten, die zu beschützen sie geschworen hatten.


      Der in die Jahre gekommene Gabrielis-Kustos war nicht sicher, ob es eine weise Entscheidung gewesen war, die Stadt in der aktuellen Situation weitestgehend schutzlos zurückzulassen. Die Em verließ sich auf die Verteidigungsanlagen, was er generell nachvollziehen konnte. Die Bollwerke waren nicht zuletzt entstanden, um mit einer geringen Anzahl von gut ausgebildeten Templern und ohne Unterstützung durch die himmlischen Boten die Ordenshauptstadt halten zu können. Doch Equester sorgte sich im Augenblick weniger um einen Angriff von außen als vielmehr um den Feind im Inneren. Die Geduld und Leidensbereitschaft der Bevölkerung Nürnbergs wurde dieser Tage auf eine mehr als harte Probe gestellt. Nahrungsmittel waren rationiert, die Bewegungsfreiheit durch klare Ausgangssperren geregelt, und das Militär kontrollierte Zu- und Abgänge von Händlern und sonstigen Reisenden. Es stand schlecht um die Zufriedenheit der Bürger. Wenn sie erfuhren, dass ein Großteil der Exekutive die Stadt verließ, mochten sie durchaus auf dumme Gedanken kommen und sich erheben. Equester hoffte, seine Herrin habe all diese Überlegungen schon selbst angestellt und werde entsprechend reagieren. Durch gute Informationspolitik und indem man an den entsprechenden Stellen den einen oder anderen Bürgervertreter ins Vertrauen zog, konnte man sicher viel Boden gut machen und das Volk auf seine Seite ziehen. Immerhin ging es ja um die finale Schlacht und nicht um das diesjährige Fischerstechen.


      Equester war inzwischen in der Garnison des Templerordens im Zentrum der Stadt angekommen. Eine Unmenge von Armaturas hatte sich bereits in den engen Räumlichkeiten eingefunden, die für diesen Zweck nicht vorgesehen waren und entsprechend aus allen Nähten zu platzen schienen, und noch immer drängten Offiziere des gabrielitischen Heeres in den Besprechungsraum.


      Nachdem der Kustos beschlossen hatte, dass sich nun ausreichend Anführer eingefunden hatten, um seine Befehle zu hören und an andere weiterzugeben, hob er die Arme, um dem tosenden Stimmenwirrwarr Einhalt zu gebieten. Es dauerte allerdings einige Zeit und bedurfte der einschüchternden Rufe derjenigen dienstbeflissenen Armaturas, die dichtgedrängt in der Nähe Equesters standen, bis sich sein Wunsch in die Tat umsetzen ließ.


      Als Ruhe eingekehrt war, richtete Equester das Wort an die umstehenden Anführer. „Geschwister. Ihr alle wisst, schwere Zeiten liegen vor uns. Die finale Schlacht steht bevor, und es hätte wohl keinen schlechteren Zeitpunkt geben können. Die Ewige Stadt ist vom Glauben abgefallen, und diejenigen, auf die wir unsere Hoffnungen gesetzt haben, haben zu wenig Macht oder sind zu wenige, um die Dinge wieder geradezurücken. Doch die Em ist weise in ihrem Ratschluss, und der Erzengel schenkt ihr die Kraft und die Weitsicht, für uns in dieser schlechten Zeit ein leuchtendes Beispiel zu sein. Aus diesem Grund stehe ich nun hier vor euch, um in der Zeit der Not euren Treueeid Gabriel und unserer Em gegenüber zu erneuern.“


      Begeisterte Jubelrufe ließen die Trommelfelle Equesters erbeben und zauberten ein Lächeln auf seine Züge, die in letzter Zeit wenig Freude gekannt hatten. Mit dröhnender Stimme setzte er seine Ansprache fort. „So sprecht mir nach, ihr Recken, die ihr rein im Herzen seid und das Licht in euch tragt.“ Der Kustos legte den Kopf in den Nacken und faltete die Hände zum Schwingengruß der Angeliten, indem er die Daumen aneinanderlegte und die Finger weit spreizte, so dass sie aussahen wie Flügel eines Vogels. „Oh Herr, unser Gott, wir, die Diener deines Willens, Kinder des mächtigen Gabriels, Vollstrecker deines himmlischen Zorns, der du alles gleichmachst, höre unseren Schwur …“


      Hunderte von Kehlen formten nach und nach dieselben Worte und fielen in den monotonen Singsang, den Equester von Tübingen angestimmt hatte, ein. Jeder der Anwesenden hatte diesen Schwur mindestens einmal in seinem bisherigen Leben geleistet, nicht wenige riefen ihn sich insgeheim vor einer Schlacht wie ein Mantra immer und immer wieder ins Gedächtnis, und keiner der anwesenden Armatura würde ihn jemals vergessen. Der Chor schwoll an, während Worte über Lippen flossen wie kühlender Wein, der Wunden betäubte und Sorgen und Nöte in den Hintergrund drängte. Die Offiziere berauschten sich an der Bedeutung des Schwurs für jeden einzelnen, aber auch für die gemeinsame Sache. Viele von ihnen waren im Laufe ihrer militärischen Karriere zu harten und unerbittlichen Kämpfern und Entscheidern geworden. Sie hatten oft mit unangenehmen Situationen leben müssen, und so manch einer ihrer Schutzbefohlenen war dabei auf der Strecke geblieben. Meist für ein höheres Gut, manchmal aber auch aufgrund von Fehlern. In diesem Augenblick jedoch stand ihr Zusammenhalt im Vordergrund. Sie alle hatten sich der heiligen Aufgabe verschrieben, die Menschheit in schlechten Zeiten, zu denen diese Tage sicherlich zählten, zu beschützen. Jetzt, wo sie sich am Wendepunkt der Zeiten befanden und die Menschheit an der Klippe stand, waren sie der Wind, der vom Meer her blies und die Menschen davor bewahren würde, über den Rand zu stürzen.


      An diesem Tag würden sie alle dem Himmel und ihrem Erzengel ein Stück näherkommen, schwor Equester seine Auserwählten aufeinander ein. Sie würden nicht mit Kummer und Sorge in den Schlaf gehen, sondern voller Stolz und Tatendrang. Viele würden kein Auge schließen und den Funken weitertragen, bis es auch der letzte Templer in den Reihen der Gabrieliten verstanden hatte. Der Tag, auf den sie ihr Leben lang hingearbeitet hatten, den sie herbeigesehnt und doch gefürchtet hatten, war endlich in greifbare Nähe gerückt.


      Equester blickte voll Stolz in die Runde. In dieser Stunde fühlte er sich überlebensgroß.
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      Lâle war aufgegangen, dass es wenig Sinn hatte, mit dem Wanderer zu diskutieren oder sich ihm gar zu widersetzen. Er hatte sie mit ihren eigenen Waffen geschlagen, die er ihr zuvor erst in die Hand gelegt hatte. All das Gerede um freien Willen hatte sie veranlasst, auf sein Spiel einzusteigen und es mitzuspielen. Leider hatte sie nie gelernt, Spiele auf so hohem Niveau zu spielen. Sie war eine Frau der Tat, keine Rednerin oder Ränkeschmiedin.


      Eines jedoch stand felsenfest. Diesmal würde sie den Weg bis zum bitteren oder wie auch immer gearteten Ende beschreiten. Sie würde diesmal nicht einem Hirngespinst hinterherlaufen und dafür alles, was ihr lieb und teuer war, zurücklassen.


      Bruder Mertin schien sie zu erwarten, als sie ihn im Hauptgebäude des Hospiz’ aufsuchte, um ihm Lebewohl zu sagen. Er strahlte sie an, als sie den kleinen Raum betrat, in dem der Monach Verbände und medizinische Vorräte in die dafür vorgesehenen Schränke verstaute.


      „Hast du schon das Neueste gehört?“, begann er sofort in geschäftigem Plauderton, „das Heer der Gabrieliten macht sich bereit, um in den Krieg zu ziehen.“


      Die Frau hatte ihren ganzen Mut zusammengenommen, um diesen Gang auf sich zu nehmen. Alles in ihr verabscheute Gedanken, dem Stift den Rücken zu kehren und Mertin zu verlassen, für den sie unterdessen doch mehr empfand, als sie sich eingestehen wollte. Er war der einzige Mann in ihrem Leben gewesen, bei dem sie sich wirklich wohlgefühlt hatte. Er strahlte eine ungekünstelte Ruhe und Normalität aus, die ihr Geborgenheit und Sicherheit gab. Sie wollte nicht weg von ihm, wagte aber auch nicht, ihn zu bitten, sie zu begleiten. Er würde es sicher nicht verstehen. Sie verstand ja selbst nur einen Bruchteil dessen, was man ihr erzählt hatte.


      „Ah, nein, das wusste ich nicht, gegen wen ziehen sie denn in den Krieg?“ Lâle war insgeheim dankbar für das zwanglose Geplauder. Es gab ihr die Gelegenheit, noch etwas Zeit mit Mertin zu verbringen, ohne ihn verletzen zu müssen.


      „Ich weiß nicht. Muss aber wohl etwas Größeres sein, die ganze Stadt ist in Aufruhr. Hast du die Hörner nicht gehört?“


      Lâle hatte die Hände vor dem Körper gefaltet und rieb nervös die Handflächen aneinander. „Ich werde weggehen.“


      Der schwarzhaarige Raphaelis-Monach hielt mitten in der Bewegung inne, blickte jedoch nicht in Lâles Richtung, als er erwiderte: „Ah, und wann soll’s losgehen?“


      Sie hatte mit vielem gerechnet, aber nicht mit dieser unterkühlten Reaktion. Sie hatte sich darauf vorbereitet, viel weinen zu müssen, und in der Tat rannen ihr unwillkürlich die Tränen über die Wangen, als sie daran dachte. Sie schluckte schwer und verlagerte ihr Gewicht immer wieder vom einen Fuß auf den anderen. „Das scheint dir nichts auszumachen. Willst du denn nicht wissen, wohin ich gehe?“


      Endlich richtete Mertin sich auf und sah sie an. Er war fast einen ganzen Kopf kleiner als Lâle, was ihn aber keineswegs schmächtig wirken ließ. Man sah dem Mann an, dass er sein ganzes Leben lang körperlich gearbeitet hatte. Seine Arme waren stark, sein Körper war durchtrainiert, wenn auch leicht vornübergebeugt von der täglichen einseitigen Arbeit im Stift. Seine Augen verrieten einen wachen Verstand, den der Monach gerne hinter seiner frechen Art verbarg. „Würde das etwas ändern? Würdest du dann bleiben?“


      Seine Worte trafen sie wie Messerstiche. Er konnte es nicht begreifen. Sie hätte es an seiner Stelle auch nicht begriffen. Aber sie hätte gekämpft, dessen war sie sich sicher. „Nein“, antwortete sie kleinlaut, und Enttäuschung schwang in ihrer Stimme mit.


      „Siehst du? Was bringt es da, wenn ich vor dir auf die Knie sinke und dich anflehe zu bleiben? Am Ende wäre das Ergebnis dasselbe.“ Mertin schob die Hände in die Seitentaschen seiner Robe, um sie zu verbergen. Sie sollte nicht sehen, dass er zitterte.


      „Wahrscheinlich hast du recht. Vermutlich hätte ich mich nur geschmeichelt gefühlt, wenn ich gewusst hätte, dass mich jemand vermisst.“ In dem Augenblick, in dem sie es ausgesprochen hatte, wusste Lâle bereits, dass es unfair war, was sie tat. Er hatte ihr nichts getan. Dennoch legte sie einen anklagenden Ton in ihre Antwort. Doch sie konnte nicht anders. Sie brauchte ein Ventil, um mit dem Schmerz und dem Aufruhr in ihrem Inneren klarzukommen. Wenn sie ihn nicht beschuldigen konnte, dann hätte sie sich selbst beschuldigen müssen, und sie war sich sicher, dass sie über kurz oder lang an den Folgen zerbrochen wäre.


      Unterdessen hatte sie ihre Emotionen nicht mehr unter Kontrolle. Tränen liefen ihr unaufhaltsam die Wangen hinab, und ihre Stimme klang nasal. Sie konnte Mertin nur noch verschwommen erkennen, als sie sich umdrehte, um hinauszugehen.


      „Sehen wir uns wieder?“ Die Stimme des Monachen klang gewohnt sanft, und nur wenigen wäre die tiefe Verzweiflung in ihr aufgefallen, die in den Worten mitschwang.


      Die Antwort war mehr ein ersticktes Schluchzen als ein klarer Satz, doch Lâle musste hinaus. Sie hielt den Druck, der sie zu zerbrechen drohte, nicht mehr aus. Was hätte sie auch antworten sollen? Sie wusste es nicht. Sie lief los. So schnell ihre Röcke es zuließen, legte sie den Weg vom Haupthaus bis in die Gärten und die darin befindlichen Häuser der Heilung zurück. Vorbei an siechen und kranken Menschen, vorbei an Beginen und Monachen, die ihr teils verständnislos, teils mitleidig hinterherblickten. Menschen, die sie in den vergangenen fünf Jahren als ihre Familie angesehen hatte. Sie rannte, weil sie hoffte, so die Wut und die Verzweiflung aus ihrem Körper vertreiben zu können, sah aber bald ein, dass ein kurzer Spurt dazu kaum in der Lage wäre, auch wenn er einem kurzfristig ein gutes Gefühl vorgaukelte. Allein die Zeit konnte ihr helfen, mit alldem fertigzuwerden.


      Kurz bevor sie an ihre kleine Hütte kam, vor der ihre Tochter und die vier anderen warteten, hielt sie inne, um zu verschnaufen und ihre Tränen zu trocknen. Sie wollte Schawâ nicht zeigen, wie erschüttert sie war. Ihre Tochter konnte von allen Beteiligten am wenigsten für ihre Lage.


      Betont ruhig und mit einem freundlichen Lächeln auf den Lippen stieß Lâle schließlich zu ihrer Reisegruppe. Nachdem sie Schawâ kurz in die Arme geschlossen hatte, wandte sie sich dem Wanderer zu. „Wir sind soweit. Es kann losgehen.“


      Der Wanderer nickte und übernahm die Führung. Schawâ hüpfte vor Lebensfreude an der Hand ihrer Mutter auf und ab und sang ein Lied, das sie sich selbst ausgedacht hatte.


      Kurz bevor sie das Sebaldus-Stift endgültig verließen, blickte Lâle sich noch ein letztes Mal um. Bruder Mertin stand im Türrahmen des Haupthauses und sah in ihre Richtung. Sein Gesicht war eine steinerne Maske. Er sah alt aus. Lâle konnte seinem Blick nicht lange standhalten.


      „Leb wohl, Geliebter“, murmelte sie nur, als sie sich der Straße zuwandte und mit weit ausgreifenden Schritten zum Wanderer und seinen Begleitern aufschloss.
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      Isabella hatte sich nach ihrem Wutausbruch Stunden zuvor wieder auf das konzentriert, was sie am besten konnte – regieren. Die Welt stand ihr zuliebe nicht still, und die Geschehnisse der letzten Tage waren es wert, dass man ihnen ihre gesamte Aufmerksamkeit widmete. Es fiel ihr nicht leicht, sich angesichts des ungewissen Verbleibs ihres Sohnes auf das Wesentliche zu konzentrieren, doch sie biss die Zähne zusammen und widmete sich wieder den Berichten ihrer Vertrauten und Wachen, um sich ein Bild der Gesamtlage machen zu können.


      Der Angriff der Traumsaat auf ihre Männer auf der Seeterrasse, der zeitlich mit der Flucht ihres Sohnes zusammenfiel, war bislang der einzige Übergriff, den sie zu verzeichnen hatten. Insgeheim befürchtete die Diadochin von Cordova einen Zusammenhang zwischen diesen beiden Vorkommnissen. Sie hatte Träume und Visionen gehabt, die sie bis ins Mark erschütterten und über die sie mit keinem sprach. Genau genommen fürchtete sie sich davor, mit jemandem zu sprechen – zu abscheulich und aufwühlend waren die Bilder, die sie im Traum gesehen hatte. Vielleicht, so dachte sie, würden die Bilder Realität werden, wenn sie sie beschrieb. Wenn sie sie für sich behielt, konnte sie eventuell verhindern, dass ihre Visionen Wirklichkeit wurden. Sie hatte Naphal gesehen, erwachsen und schrecklich verzerrt und verdreht. Eigentlich hatte sie nur gespürt, dass es ihr eigen Fleisch und Blut war, denn die Gestalt, die ihr im Traum erschienen war, hatte nichts von dem süßen Bengel gehabt, der ihr jetzt so sehr fehlte, mehr, als sie sich einzugestehen bereit war. Die Träume indes waren intensiv gewesen und hatten ihr schreckliche Angst eingejagt. Selten hatte sie denselben Traum zweimal, doch die Grundelemente waren immer dieselben. Ihre Haut war schwarz vom Feuer eines riesigen brennenden Dornbuschs, der sie weit forttrug aus ihrer gewohnten Umgebung. Aus ihrer erhöhten Position konnte sie das Siegel erkennen, das die Fegefeuer der Erde eingebrannt hatten. Die Zeichen und Formen waren dieselben wie auf den Körpern der Engel. Auch ihr Sohn trug in ihren Träumen diese Zeichen, und sie schienen in einem unheiligen Licht von innen heraus zu pulsieren, bis sie aufbrachen und den makellosen, jugendlichen Körper ihres Sohnes in tausend Fetzen rissen. Doch da war stets noch ein Mann. Er war älter als der Jüngling und trug eine einfache bräunliche Robe, langes, glattes Haar in derselben Farbe und einen Vollbart, der weite Teile seines Gesichts bedeckte. Wo seine Füße den Boden berührten, schälten sich fossile Zeugnisse früherer Zeitalter aus dem Stein, als habe man sie mit Hammer und Pinsel fein säuberlich freigelegt. Dieser Mann machte Isabella noch mehr Angst, als es die furchtbare Gestalt ihres grotesk verzerrten Sohnes vermochte. Doch nicht seine äußerlichen Merkmale waren es, die sie mit Furcht erfüllten, sondern sein Wesen, das ihr einen Schauder über den Rücken laufen ließ. Er war es aber auch, der ihr stets Trost spendete und ihr die Last ihres Schicksals von den Schultern nahm.


      Was auch immer ihre Träume ihr sagen wollten, sie spürte, dass etwas geschah. Etwas, das sie nicht klar fassen konnte. Anfangs hatte sie ihr Gefühl abgetan und die Jünger des Morgenstern mit ihren apokalyptischen Prophezeiungen und ekelhaften Ritualen dafür verantwortlich gemacht, sie verwirrt und beeinflusst zu haben. Sie hatte von Anfang an mit all dem nichts zu tun haben wollen, doch sie musste. Im Namen der Sache. Die Herrschaft der Angelitischen Kirche musste ein Ende finden, um jeden Preis. Was danach geschah, war zweitrangig.


      Als die Tür zum Versammlungsraum sich öffnete und Nestor den Raum ohne ihren Sohn betrat, wusste Isabella auch ohne seinen Bericht gehört zu haben, dass er keine guten Nachrichten brachte.


      „Er ist entkommen.“ Nestor gelang es nicht, der Mutter seines Schützlings in die Augen zu blicken. Die Temperatur im Raum schien schlagartig um einige Grade zu sinken, so dass der Riese sich gezwungen sah, sich schnell zu erklären. „Wir hatten ihn beinahe, aber er hatte Hilfe.“


      Der Nachsatz schien seine Wirkung nicht zu verfehlen, denn Isabellas Kopf ruckte plötzlich nach oben, nachdem sie zuvor in ihrer üblichen Art einen runden Rücken machte und sich wie eine Katze auf der warmen Ofenbank streckte. Ihr Blick fing den Nestors ein, und der breitschultrige Mann wartete nicht ab, bis die Diadochin von Cordova die Frage, die er in ihren Augen las, mit den Lippen ausformulierte.


      „Ich glaube, es war ein Engel“, platzte er heraus.


      Isabella richtete sich zu voller Größe auf, was angesichts der enormen Ausmaße Nestors in ihren Augen zu keinem wirklich zufriedenstellenden Ergebnis führte. „Was soll das heißen, du glaubst, es war ein Engel? War es einer oder nicht? Es ist ja nun nicht allzu schwer zu erkennen, ob er riesige Schwingen auf dem Rücken trägt oder nicht, oder was meinst du?“


      Der dunkelhäutige Mann verzog das Gesicht. Er mochte es nicht, wenn Isabella ihn behandelte, als sei er ein Vollidiot und könne nicht eins und eins zusammenzählen. Es war eben kompliziert. „Nun, er hatte Flügel, aber er sah dennoch nicht aus wie ein Engel. Er trug so etwas wie eine Rüstung. Sein Körper reflektierte das Licht, als habe er einen Anzug aus Eisen an.“


      Wie ein Blitz durchzuckte es Isabella. Bei den Worten Nestors musste sie an Thariel denken. Sie hatte den Vater ihres Sohnes lange nicht gesehen, sehr lange, doch als er sie verlassen hatte, da hatte sein Körper bereits begonnen, sich auf seltsame Weise zu verändern.


      „Vielleicht war es auch eine Traumsaatkreatur“, riss der Hüne die Diadochin aus ihren Überlegungen, „ich habe schon einmal davon gehört, dass es welche gibt, die Engel imitieren.“ Nestors Augen weiteten sich, als er begriff, welche Mutmaßung er in Anwesenheit der Mutter des Kleinen gerade geäußert hatte, und er biss sich gedanklich auf die Zunge. Er hatte den Blick Isabellas jedoch missdeutet, denn ohne es zu ahnen, hatte er einen Punkt angeschnitten, der auch sie seit geraumer Zeit beschäftigte.


      „Wo sind sie?“ Isabella schien nachzudenken, was sie als Nächstes zu tun gedachte.


      „Ins Landesinnere geflogen. Der Engel ... das Ding hat ihn gepackt und in die Luft gehoben. Dann sind sie hinter den Bergen verschwunden.“ Nestor machte eine abwehrende Geste. „Wir konnten ihnen nicht folgen.“


      Isabella schien seine Haltung nicht zu interessieren. „Ruf deine Männer zusammen. So viele du in kürzester Zeit zusammentrommeln kannst. Wir brechen sofort auf.“


      Nestor schaute konsterniert drein. „Was geschieht mit den Monstern, die über uns kreisen?“


      „Nichts. Wenn die Traumsaat hätte angreifen wollen, hätte sie es längst getan. Sie wollen mit ihrem Anführer sprechen, und wir werden ihnen die Gelegenheit dazu verschaffen.“ Mit weit ausgreifenden Schritten rauschte Isabella an Nestor vorbei und ließ den Leibwächter ihres Sohnes verdattert zurück.


      

    

  


  
    
      Kapitel 7


      15. Juni 2092


      Mysteriöse Todesfälle in Varanasi (Indien) geben Wissenschaftlern Rätsel auf


      In der heiligen Stadt Varanasi am Ganges häufen sich die Todesfälle aufgrund einer bisher unbekannten Erkrankung. Ärzte und Wissenschaftler sind ratlos.


      In der Millionenstadt Varanasi herrscht Aufregung. In den letzten Tagen starben 336 Menschen, vermutlich an einer schweren Form der Chorea-Huntington-Erkrankung (HD), vielen besser bekannt unter dem Namen „Veitstanz“. Unten den Opfern befinden sich bislang keine Kinder, „was zwar grundsätzlich nicht auszuschließen ist, aber zum üblichen Bild dieser Erkrankung gehört“, so Dr. Chinmay Ramamurti, Leiter des Instituts für Erberkrankungen in Neu-Delhi.


      Bei Chorea-Huntington handelt es sich um einen Gendefekt, der meist zwischen dem 30. und 40. Lebensjahr zum Tragen kommt. Normalerweise nimmt die Krankheit einen 15 bis 20 Jahre dauernden Verlauf und endet mit dem Tod. Bei den Opfern in Varanasi aber trat der Tod bereits innerhalb weniger Tage ein. „Es gibt weitere Indizien, die auf eine mögliche Infektion hinweisen und die wir zu diesem Zeitpunkt noch prüfen“, räumt Dr. Ramamurti ein. „Ob es sich tatsächlich um eine Form der Huntington-Erkrankung handelt, wird zur Zeit untersucht.“


      Bislang gibt es keine bekannte Therapieform für Chorea-Huntington. Die Sterblichkeitsrate liegt derzeit bei 100%. [st]
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      Isabella hatte einfache, praktische Kleidung gewählt, um sich an die Fersen ihres Sohnes zu heften: einen schmutzig grünen Einteiler, hohe, schwere Stiefel und einen braunen, ledernen Kurzmantel mit eingenähten Panzerplatten, die sie schon einige Male vor Stich- und Schnittverletzungen bewahrt hatten. Ihr Suchtrupp bestand aus zweiundvierzig Frauen und Männern, die schon so manchen Kampf Seite an Seite mit der Diadochin ausgefochten hatten. Doch diesmal stand allen die Panik ins Gesicht geschrieben, als sie teils beritten, teils mit motorisierten Fahrzeugen aus der Hinterlassenschaft von Isabellas Vater das Stahlschott hinter sich ließen und nach Tagen der Angst vor den Schrecken aus der Luft an die Oberfläche gelangten. Ihr erstes Ziel führte sie an die Küste und hinab zum Strand, wo Nestor und der erste Suchtrupp Naphal und den Geflügelten getroffen und wieder verloren hatten. Isabella hoffte, dort Aufschlüsse über den Verbleib ihres Sohnes finden zu können.


      Isabella zeigte wenig Interesse für die Umgebung, sondern starrte immer wieder gedankenverloren in den Himmel und die brodelnde, schwarze Masse aus dämonischen Leibern, die die Herzen ihrer Begleiter mit Schrecken erfüllte. Sie machte sich nichts vor. Auch sie hatte angesichts dessen, was kommen mochte, schreckliche Angst, doch konnte sie es sich weder leisten, diese offen zu zeigen, noch, aufgrund ihrer möglichen Befürchtungen tatenlos herumzusitzen und abzuwarten, bis sie von der Traumsaat überrannt und verschlungen wurden. Die Diadochin war stets eine Frau der Tat gewesen. Manche behaupteten, ihr Handeln sei oft unüberlegt und emotional, und sie mochten sogar recht mit ihren Vorwürfen haben, doch Isabella wusste eins nur zu genau: Wer sich nicht bewegte, bewegte auch nichts. Sie hasste den Status quo, hielt seine Beibehaltung für Schwäche und würde lieber zu ihren Fehlern stehen und daran arbeiten, sie wieder auszubessern, als herumzusitzen und Angst davor zu haben, Fehler begehen zu können.


      „Wie willst du Naphal finden, wenn wir erst einmal am Strand sind?“ Nestor, der neben dem Fahrer saß und sich mit beiden Händen krampfhaft an ihrem Vehikel festklammerte, um während der rasanten und holprigen Fahrt nicht hinausgeschleudert zu werden, musste Isabella anschreien, um den Fahrtwind und das Röhren des Motors zu übertönen.


      Die Diadochin, die eine dicht anliegende Brille über die Augen gezogen hatte, um sich vor dem Fahrtwind und Schmutz zu schützen, ruckte mit dem Kopf in Nestors Richtung, so dass er davon ausgehen durfte, dass sie ihn ansah. Eine Antwort blieb sie ihm schuldig. Wie hätte sie dem hünenhaften Mann auch antworten können? Sie konnte sich die Frage noch nicht einmal selbst beantworten und wollte sich nicht auf eine Diskussion über Sinn und Sinnhaftigkeit ihrer Suche einlassen. Ihr würde schon etwas einfallen, so hoffte sie. Eins stand jedenfalls fest: Die Traumsaat machte keine Anstalten, ihren Konvoi anzugreifen. Stattdessen folgte ihnen ein Teil der schwarzen Masse, und sie war sich sicher, dass Tausende unsichtbarer Augen sie und ihre Begleiter genau beobachteten.


      Als sie schließlich am Strand ankamen, hatte sich die Dämmerung des Morgens verzogen und war einem trüben Zwielicht gewichen, das die ganze Szenerie in ein unwirkliches Licht tauchte.


      Sie hatten die Fahrzeuge auf den Klippen zurückgelassen und waren die steilen Felsen hinabgeklettert, um sich dem Ort zu nähern, den Nestor ihnen wies. Naphals Leibwächter musste keine besonderen Mühen aufbringen, um den Ort wiederzufinden, und jedes Mitglied ihrer kleinen Reisegruppe hätte den Punkt sicherlich auch allein gefunden, denn die Wegmarken waren überdeutlich. Überall lagen Kadaver von Traumsaatdämonen, die auf gewaltsame Weise umgekommen waren. Bei den meisten war der Panzer an mehreren Stellen geborsten, und eine zähe, dunkelbraune oder schwarze Flüssigkeit hatte sich mit dem grobkörnigen Sand zu einer Suhle verbunden, von der ein stechender Geruch ausging und der viele der Umstehenden dazu veranlasste, sich die Tücher, die sie um den Hals trugen, vor Mund und Nase zu binden. Die Wunden stammten eindeutig von einer Klinge, und zwar einer sehr scharfen, denn die Panzer waren an den Einstich- und Schnittkanten oft mehrere Zentimeter dick, und Isabella und auch einige andere der hier Anwesenden hatten bereits Erfahrung mit ähnlich resistenten Dämonen sammeln dürfen.


      An den Überresten eines Lagerfeuerchens blieb die Diadochin stehen und ging in die Hocke. Sie traute ihrem Sohn vieles zu, aber ein Feuer zu entfachen gehörte nicht dazu. Also musste die geflügelte Gestalt dafür verantwortlich sein. Damit schied für sie die Möglichkeit einer Traumsaatkreatur in Begleitung Naphals zunächst aus. Als sie zu Nestor aufsah, der unmittelbar neben ihr stand, konnte sie erkennen, dass er in diesem Augenblick dasselbe gedacht hatte. Beide schwiegen. Es gab zahllose Möglichkeiten, wer der oder die geheimnisvolle Gestalt sein mochte, mit der ihr Sohn jetzt zusammen war.


      Als Isabellas Blick an Nestors Gesicht vorbei erneut in den Himmel schwenkte, traf sie die Erkenntnis mit solcher Wucht, dass sie fast rücklings umgefallen wäre. Stattdessen wankte sie nur wie trunken. War sie die ganze Zeit über noch davon ausgegangen, dass die Traumsaatdämonen ihnen von der Küste her gefolgt waren, so strafte das Bild, das sich am Himmel über ihnen abzeichnete, ihre Einschätzung Lügen. Es war nur ein Zufall, dass ihr Weg und der der Dämonen sich für eine Weile überschnitten hatten. In Wirklichkeit aber stand dort oben in den Wolken ein übergroßer Pfeil, der ihnen den Weg wies. Ihre anfängliche Euphorie verwandelte sich schnell in ein Loch aus banger Finsternis, als ihr die Konsequenz ihrer Schlussfolgerung aufging. Was sie vor wenigen Stunden noch lapidar dahergeredet hatte, verwandelte sich vor ihrem inneren Auge in schreckliche Gewissheit. Die Traumsaat war nicht wegen irgendwelcher Überfälle auf ihre Stadt oder einer Schlacht oder Ähnlichem hierhergekommen. Sie waren Naphals wegen hier.
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      „Wie habt ihr mich gefunden?“ Midael war immer wieder aufs Neue fasziniert davon, wie gut die Ragueliten, die in Roma Æterna völlig im Verborgenen agierten, über alles und jedes Bescheid wussten.


      „Es war nicht allzu schwer, sich zusammenzureimen, wo sie dich hinbringen, mein Freund.“ Die Stimme Haakons von Melhus war nur ein Flüstern, und dennoch hatte der Samaelit den Eindruck, als hallten die Wände von seinen Worten wider. Auch der Raguelis-Ab schien unglücklich über die Tatsache, dass die unterirdischen Gewölbe wenig Komfort boten, was die Geräuschdämpfung anbelangte. Ob es Absicht oder Unvermögen der Baumeister gewesen war, darüber wollte er in diesem Augenblick jedoch nicht nachdenken müssen.


      „Ihr seid ganz allein hierhergekommen, um mich aus dem Gefängnis zu befreien?“ Midael wusste nicht, ob er sich geehrt fühlen oder den alten Ab für einen Toren halten sollte, weil er sich solcher Gefahr aussetzte. Er war nicht wichtig genug, als dass das letzte Oberhaupt der Bewahrer der Technik sich für ihn in Gefahr begeben sollte.


      „Still! Wir sind nicht allein.“ Warnend legte Haakon von Melhus einen knorrigen Finger an die Lippen. Wie als Antwort auf seine Befürchtungen bog in diesem Moment eine Wache um die Ecke zu seinem Zellentrakt und bellte dem ungleichen Paar entgegen, auf der Stelle stehenzubleiben. Ein hoher Ton, der Midaels Gehirn zum Kochen bringen wollte, schwoll an, und kurz darauf brach der Mann am anderen Ende des Ganges zusammen. Der Raguelis-Ab hatte ein Art Waffe auf ihn gerichtet und ihn niedergestreckt, ohne ihn körperlich zu verletzen.


      Verdattert blickte der Samaelit von Melhus an. „Was ...?“


      „Jetzt nicht. Wir müssen hier weg.“ Ohne eine Reaktion des Engels abzuwarten, drehte der Ab sich um und folgte dem Gang tiefer in den Zellentrakt. Midael war überrascht davon, wie behände sein Retter sich trotz seines beträchtlichen Alters bewegte. Hätte er noch über seine Flügel verfügt, wäre die Flucht für ihn spätestens hier vorüber gewesen, denn der Gang war stellenweise so eng und verwinkelt, dass er schlicht steckengeblieben wäre. Ein weiteres Indiz dafür, dass dieser Ort nicht dafür gedacht war, seinesgleichen zu beheimaten. Seinesgleichen. Trotz der Ablenkung und ihrer misslichen Situation musste Midael über sich selbst lachen. Wie schwer war es doch, ausgetretene Pfade zu verlassen. Er war kein Deut besser oder anders als die Menschen, die hier eingesperrt oder bereits gestorben waren. Ja, er konnte sich rühmen, kein Verbrechen begangen zu haben, dessen er sich hätte schuldig fühlen müssen, aber wer sagte ihm, dass es seinen Zellengenossen anders ging? Er hatte den Glauben verloren. Den Glauben an Gott, an die Kirche und an alles, was er gelernt hatte. Alles war ein entsetzlich großes, ineinander verstricktes Lügengespinst.


      „Hier lang.“ Melhus war erneut um eine Ecke gebogen, und wenig später landeten sie in einem toten Korridor, aus dem es kein Entrinnen zu geben schien. Midael konnte ihre Verfolger bereits hören, und es würde keine fünf Minuten mehr dauern, bis man sie entdeckte. Dass der Ab nicht wehrlos war, hatte Midael bereits eindrucksvoll erfahren. Vielleicht konnten sie sich nach draußen vorkämpfen. Die Kirche hatte ihn zur Kampfmaschine geformt. Sein Körper war in der Lage, Geschossen und Schlägen standzuhalten, und wenn er sich konzentrierte, dann benötigte er nicht einmal eine Waffe, denn sein Körper konnte selbständig Knochensporne ausbilden, die wie Waffen zu benutzen waren. Das hatte er mit seinen gabrielitischen Schwestern und Brüdern gemein, doch er hasste es, diese Macht einzusetzen. Sie war grob und fühlte sich falsch an. Er kam sich selbst vor wie ein Dämon, wenn er diese Kraft nutzte. Haakon von Melhus hatte bereits einmal miterleben müssen, wie Midael aus Angst und Unwissenheit eines der technischen Wunderwerke der Ragueliten mit dieser Macht zerstört hatte. Danach war Midael sich unrein vorgekommen und hatte sich geschämt. Seine Samaelis-Sichel wäre ihm jetzt deutlich lieber gewesen, doch er musste nehmen, was ihm zur Verfügung stand.


      Als er sich wieder umdrehte, hatte Haakon von Melhus sich seiner Kleider entledigt und sie zu einem Bündel zusammengedreht. Der Körper des alten Mannes war sehnig und frei von Wohlstandspölsterchen, jedoch hing die Haut an ihm, als sei sie ein paar Nummern zu groß. Nichts Ungewöhnliches für einen Mann seines Alters. Midael war verdutzt. „Was tust du?“


      Ohne eine Antwort hob Haakon von Melhus das schmale Gitter, das im Boden eingelassen war und als Abfluss diente, aus seiner Verankerung und ließ das Bündel mit seinen Kleidern hineingleiten, bevor er selbst in den engen Schacht stieg. „Du wolltest wissen, warum ich dich persönlich hier heraushole? Ich bin der Einzige, der es kann.“ Mit diesen Worten zwängte sich der Ab durch die Öffnung und verschwand in der darunterliegenden Schwärze.


      Noch einmal blickte Midael in die Richtung, aus der die Stimmen ihrer Verfolger kamen, bevor auch er sich in den Schacht zu quetschen versuchte. Der Samaelit musst sich wenigstens keine Mühe machen, seine Kleidung abzulegen, da er lediglich einen knappen Lendenschurz trug.


      Der Gestank im Inneren des Abflusses raubte Midael fast die Sinne. Nachdem er das kleine Gitter sorgsam wieder an seinen Platz befördert hatte, folgte er seinem Retter mehr schlecht als recht. Der Gang war so eng, dass es unmöglich war, sich ordentlich zu bewegen und mit Händen und Füßen voranzukriechen. Mit winzigen Bewegungen der Ellbogen und Knie kam er Zentimeter um Zentimeter voran. Dank seines jahrelangen Unterrichts in Meditation gelang es dem Samaeliten, den bestialischen Gestank weitestgehend zu verdrängen. Als die Wachen in der Sackgasse ankamen, war er noch nah genug, um ihre Stimmen dumpf über sich zu vernehmen. Er konnte zwar keine Wörter auffangen, aber die Klangfarben der Stimmen sagten ihm, dass sie außer sich waren. Der Gefangene war vor ihren Augen einfach verschwunden, und sie konnten sich keinen Reim darauf machen, wie so etwas möglich war. Midael konnte sich gut in ihre Lage versetzen, auch er hätte nicht geglaubt, dass es möglich wäre, einen solchen Fluchtweg zu beschreiten, wenn sein Freund es ihm nicht eindrucksvoll bewiesen hätte. Das Ächzen und Fluchen Haakons von Melhus indes wurde stetig leiser, da er sich offenbar immer weiter von Midael entfernte, der sich, aus Angst entdeckt zu werden, nicht rühren wollte.


      Erst als kurz darauf die Wachen oberhalb von Midaels Position beschlossen, es sei sinnlos, weiter über das Verschwinden des Flüchtlings nachzudenken und man solle ihn besser an anderer Stelle suchen, konnte der Samaelit endlich seine Reise fortsetzen.


      Wenig später, für die Begriffe des Engels jedoch immer noch viel zu spät, öffnete sich der enge Schacht und mündete in einen halbrunden Tunnel, der zur Hälfte mit Wasser und anderen Dingen gefüllt war, über die der Engel lieber nicht weiter nachdenken wollte. Haakon von Melhus wartete bereits auf Midael und stemmte sich gegen die nicht unbeträchtliche Strömung.


      „Wir müssen in diese Richtung.“ Der Ab wies mit dem Finger entgegen der Strömung in die Dunkelheit, die nur von schmalen Lichtschächten durchbrochen wurde, durch die nicht einmal der Raguelis-Ab hätte kriechen können. Der Samaelit wünschte sich, die Architekten dieses sicherlich beeindruckenden Abwassersystems hätten sich diese bauliche Spielerei gespart und ihm somit den Anblick dessen, in dem er sich bewegte, erspart. Sowohl die Wände als auch der Grund, auf dem sie sich vorarbeiteten, waren schlüpfrig und verlangten die gesamte Konzentration der beiden. Ein falscher Schritt, und sie befanden sich nicht nur vollständig unter der Oberfläche der stinkenden Brühe, sondern außerdem noch auf einer rasanten Fahrt in die entgegengesetzte Richtung zu ihrem eigentlichen Ziel – wo auch immer das sein sollte.


      Nach etwa einer Stunde hatte Midael endlich festen Boden unter seinen völlig verdreckten Füßen, und ihre Flucht bekam eine ganz neue Qualität. Er war froh, dass wenigstens Haakon wusste, wohin die Reise ging. Hätte man ihn gefragt, wären sie in dem Gewirr unterirdischer Stollen, Gänge und Abzweigungen für alle Ewigkeit verloren gewesen. Haakon hatte vorausgedacht und für Licht gesorgt. Es handelte sich um kaltes Licht, kein Feuer. Die zwei Lampen waren etwa so groß wie Hühnereier, ihre Kraft reichte jedoch aus, um ihren Weg komplett auszuleuchten. Die Ragueliten erstaunten Midael immer wieder. Er hatte ähnliche Leuchten schon bei anderen gesehen, selbst aber noch nie eine in Händen gehalten. Ihr ausgedehnter Marsch glich immer mehr einer Zeitreise. Eindrucksvoll erlebte Midael, wie die Ewige Stadt wohl zu ihrem Namen gekommen war. Sie bewegten sich auf den Ruinen längst vergangener Zeitalter, in denen die Flut die Menschen gezwungen hatte, ihre Behausungen zu verlassen und immer weiter ins Landesinnere zu flüchten, um sich dort erneut niederzulassen. Roma Æterna war immer weiter an Land gekrochen wie eine Schildkröte, die zum Eierlegen das Wasser verlässt. Es war ein absonderlicher Anblick, der den Engel in Staunen versetzte. Haakon hingegen schien seine Umgebung kaltzulassen. Midael glaubte, sein Retter hätte auf das Licht auch verzichten können, so sicher fand er in dem Labyrinth aus Mauerresten und alten Fundamenten seinen Weg.


      „Wo sind wir?“ Der Engel konnte seine Neugier nicht länger zurückhalten.


      „Unterhalb des Campus Sarielitorum. Doch da gehen wir nicht hin. Ich hoffe, du genießt die Aussicht.“


      Midael spürte, wie seine Haut sich unter dem Auftrocknen zahlreicher Partikel aus der Kloake spannte und verzog angewidert das Gesicht. „Wenn ich ehrlich bin, würde ich etwas klares Wasser bevorzugen.“


      „Wir werden bald Gelegenheit dazu bekommen, uns zu reinigen, mein Freund.“


      „Haakon, was ist dort draußen geschehen, solange ich nicht da war?“


      Der alte Raguelit wirkte plötzlich kleiner und verletzlicher und drehte sich nicht um, als er antwortete. „Die Dinge nehmen ihren Lauf.“ Die Stimme Haakons wirkte zerbrechlich, als er fortfuhr: „Der Pontifex hat den Befehl zum Ausmarsch erteilt. Er schickt die angelitische Heerschar ohne Unterstützung der Gabrieliten in die Schlacht. Er kann es vermutlich nicht erwarten, das, wofür die Menschheit seit Generationen kämpft, untergehen zu sehen.“


      „Der Pontifex ist eine Marionette, Haakon. Johannes zu Gemmingen zieht die Fäden.“ Midael war nicht sicher, ob es eine gute Idee war, seinen alten Freund so unumwunden mit derart erschütternden Erkenntnissen zu konfrontieren, andererseits hatte Haakon auch nicht gerade Fingerspitzengefühl bewiesen, als es darum ging, erschütternde Wahrheit zu verkünden.


      Jetzt drehte Haakon sich um und taxierte den Samaeliten mit schiefgelegtem Kopf und zusammengekniffenen Augen wie ein Raubvogel. Der Engel sah, wie der alte Ab der Ragueliten die richtige Antwort suchte, um seinem Gegenüber eine angemessene Entgegnung zu präsentieren. Schließlich nickte der Alte aber nur, bevor er sich wieder umwandte, damit sie ihren Weg fortsetzen konnten.


      Jetzt war es an Midael, irritiert zu sein. „Lässt dich das denn gleichgültig, Haakon?“


      „Gleichgültig? Nein. Nur überrascht es mich nicht, Freund. In all den Jahren, in denen ich im Dienst der Angelitischen Kirche stand, habe ich viele Dinge gesehen, die nicht sein durften. Dinge, die die Grundfesten des Glaubens eines auch noch so treuen Dieners der Kirche erschüttern würden. Ich habe Geheimnisse gelernt und Eide geleistet. Alles für eine gemeinsame Sache. Als ich dich traf, dachte ich, ich könne doch noch etwas bewirken. Alles zum Guten wenden oder doch zumindest etwas erträglicher gestalten. Doch Gut und Böse sind nur Modelle, theoretische Werte ohne Realitätsbezug.“ Der Ab legte eine Pause ein, als müsse er sich der Bedeutung dessen, was er gerade gesagt hatte, selbst erst bewusst werden. Dann stieß er einen tiefen Seufzer aus und sagte: „Ich bin zu alt für sowas. Komm, wir haben einen langen Weg vor uns.“


      Auch Midael seufzte. Er hatte dem Alten, ohne es zu wollen, offenbar weh getan. Er spürte die tiefe Frustration und Resignation, die Haakon durchflutete. Es war falsch gewesen, das schreckliche Wissen, über das der Engel seit seinem Zusammentreffen mit zu Gemmingen verfügte, mit ihm zu teilen. Haakon hatte recht. Er war alt und hatte sein Leben dem Dienst an der Angelitischen Kirche geopfert. Ihn jetzt damit zu konfrontieren, dass sein Lebensinhalt eine Lüge war, war grausam.


      Mit hängenden Schultern und den Kopf voller düsterer Gedanken folgte er seinem Führer weiter durch die unterirdischen Ruinen der Ewigen Stadt.
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      „Seht mal, was ich kann.“ Schawâ war auf die steinerne Brüstung der alten brüchigen Brücke geklettert, die sie gerade überquerten. Lâle stockte der Atem. Mehr einem mütterlichen Impuls als ihrem klaren Verstand gehorchend, stürzte sie auf ihre Tochter zu, um sie vor einem tiefen und sicherlich tödlichen Sturz in die Tiefe zu bewahren. Doch der Wanderer fing sie ab. „Lass. Sie wird nicht fallen.“


      Doch Lâle dachte nicht einmal im Traum daran, den Worten des Mannes Bedeutung beizumessen. Aus Leibeskräften stemmte sie sich gegen den Griff ihres Gegenübers, um ihre Tochter zu retten, während sie hilflos zusehen musste, wie Schawâ ungelenk über die Balustrade balancierte und dabei ein ums andere Mal gefährlich ins Schwanken geriet. Die zahlreichen umstehenden Reisenden schienen keinen Anteil an der Pein der Frau zu nehmen oder dem Mädchen zu Hilfe eilen zu wollen, was Lâles Zorn nur noch steigerte. Schließlich gelang es ihr, eine Hand loszureißen und damit nach dem Gesicht des Wanderers zu schlagen.


      „Freier Wille!“, schrie die zur Furie gewordene Frau und donnerte ihre Faust ins Gesicht des bärtigen Engels, dessen Kopf die schiere Wucht ihres Hiebes herumriss. Endlich war sie frei und überbrückte mit einigen wenigen Sätzen die Distanz zwischen sich und Schawâ, die inzwischen einen Großteil der Brücke auf dem Geländer hinter sich gebracht hatte. Fast hätte das Mädchen im letzten Augenblick das Gleichgewicht verloren, als seine Mutter herbeigeschossen kam, um es in einer fließenden Bewegung von der Brüstung zu pflücken wie einen reifen Apfel. Schwer atmend und ihr Kind, das von all dem Aufruhr nichts mitbekommen hatte, fest in ihre Arme pressend, taxierte sie ihre Reisegefährten wie eine in die Enge getriebene Ratte. Sprungbereit und brandgefährlich.


      Zum ersten Mal erkannte Lâle in den Augen des Wanderers so etwas wie eine Gefühlsregung. Es war wohl Zorn, und der Gedanke daran, dass er endlich so etwas wie Menschlichkeit an den Tag legte, ließ ein grimmiges Lächeln auf Lâles Gesicht erscheinen. „Tu das nie wieder“, fauchte sie kampfeslustig, „Engel oder nicht. Komm nie zwischen eine Mutter und ihr Kind, oder du wirst es bereuen.“


      Die Begleiter des Wanderers sahen Lâle mit ausdruckslosen Mienen an, während er selbst die Hand an die Wange legte, wo die Frau ihn mit der geballten Faust erwischt hatte. Er blieb stumm, was Lâle als Zeichen dafür nahm, dass sie ihren Standpunkt eindeutig dargelegt hatte. Sie nickte kurz und blickte dann von den vier Engeln zu ihrer Tochter hinab, um sich zu vergewissern, dass mit ihr alles in Ordnung war.


      Schawâ blickte sie aus großen Augen freudestrahlend an. „Hast du das gesehen, Ama?“


      „Ja, Süße, aber tu das bitte nie wieder. Das war äußerst gefährlich. Schau mal, wenn du dort heruntergefallen wärst, dann hättest du dir sehr wehgetan, und Ama wäre sehr traurig gewesen.“


      Schawâs Mundwinkel folgten augenblicklich der Schwerkraft, und entgegen ihrer eigentlichen Überzeugung bekundete sie ihrer Mutter gegenüber, derartige Experimente zukünftig zu unterlassen. Vorerst.


      Die kleine Reisegruppe setzte ihren Weg, den sie über eine Woche zuvor angetreten hatte, wortlos fort. Hatten bisher wenigstens die gelegentlichen kindlichen Scherze und naiven Fragen Schawâs die Stimmung aufgehellt, so vermochte nun nicht einmal mehr sie, die fünf Erwachsenen dazu zu bewegen, zu lächeln oder sich wenigstens zu unterhalten. Ihr Weg zog sich monoton entlang der Handelsrouten zwischen den Ordensfesten. So waren sie tatsächlich fast nie allein auf der Straße. Bald jedoch merkte Lâle, dass sie sich inmitten all der Reisenden, die sie umgaben, trotzdem allein fühlte. Man beachtete sie weder, noch suchte einer der Reisenden, aus Langeweile und da man ohnedies in dieselbe Richtung ging, das Gespräch, um Neuigkeiten auszutauschen. Der Frau kam es vor, als existiere sie nicht im selben Raum oder zur selben Zeit wie die anderen um sie herum. Schawâ schien das nichts auszumachen. Sie kam gut mit sich selbst und den Dingen um sie herum zurecht. Lâle hätte zu gerne mit dem Wanderer oder einem seiner Begleiter darüber gesprochen, war aber zu stolz, um nach den Geschehnissen wenige Stunden zuvor den ersten Schritt zu tun.


      Schawâ hatte weniger Berührungsängste mit den sonderbaren Erwachsenen in ihrer Begleitung. Sie rannte und tanzte, scheinbar ohne auch nur einen Funken von Müdigkeit zu verspüren, um den Wanderer und seine drei Begleiter herum, stellte Fragen, zeigte ihnen, was sie in ihrem langen Leben bereits alles gelernt hatte und vermittelte mit keiner Geste auch nur den Eindruck, dass sie sich seit nunmehr über einer Woche auf der Straße befanden. Lâle war stolz. Zum ersten Mal schien sie etwas richtig gemacht zu haben. Ihre Tochter würde es sicher weit bringen, wenn man ihr die Möglichkeit dazu gab. Umso besorgter war sie, weil sie eben diese Möglichkeit schwinden sah. Was immer auch der Wanderer und seine Begleiter vorhatten, es würde ihrer Tochter sicher nicht zum Vorteil gereichen. Doch so weit würde Lâle es nicht kommen lassen. Sie hatte den Engeln ihren Standpunkt klar dargelegt und war nicht bereit, auch nur einen Fingerbreit von ihrer Überzeugung abzuweichen. Wenn der Wanderer ihre gemeinsame Tochter in Gefahr brachte, würde sie ihn töten oder bei dem Versuch sterben. Das war sie Schawâ schuldig.
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      Der Weg durch das Hügelland Iberias stellte sich als schwieriger heraus, als Isabella es sich eingestehen wollte. Ihre Fahrzeuge waren weder für derartiges Terrain ausgelegt, noch hatten ihre Fahrer die nötige Erfahrung, um ihre Gefährte in extremen Situationen unter Kontrolle zu halten. Daher wurden ihre Transportmittel auf halber Strecke zur potenziellen Gefahr. Trotzdem benötigte die Diadochin lange, bis sie sich endlich entschied, die Fahrzeuge abzustellen und den restlichen Weg zu Fuß und mit den Pferden fortzusetzen.


      Zum tausendsten Mal wanderte Isabellas Blick Gen Himmel. Sie war keine Frau, der man leicht Angst einjagte, doch konnte sie sich an den Anblick, der sich ihr bot, nicht gewöhnen. Das Gewimmel schwarzglänzender, bizarrer Körper über ihr war so beunruhigend, dass sie die Beklemmung nicht abschütteln konnte, die von ihr Besitz ergriffen hatte. Auf der anderen Seite war die Gebieterin Cordovas dankbar für den Fingerzeig. Ohne diesen klaren Hinweis hätte sie die Suche nach ihrem Sohn längst abgebrochen. Nirgends konnte man sich so gut verstecken wie in den Urwäldern Iberias. Wer hier nicht gefunden werden wollte, ging auf immer unter dem dichten Blätterdach verloren.


      „Isabella?“, wandte sich Nestor an die Mutter seines Schutzbefohlenen. Ihm standen die letzten Tage voller Anstrengungen und Schlaflosigkeit deutlich im Gesicht. Nicht, dass der hünenhafte Mann mit den zahlreichen Narben am ganzen Körper irgendwie verweichlicht gewirkt hätte – vielmehr schien ihn der Verlust Naphals tief in seinem Inneren getroffen zu haben. Sein Blick war voller Sorge und etwas anderem. Furcht?


      „Was ist?“ Isabellas Laune war auf dem Tiefpunkt angelangt. Ihre Stimme klang wie das Fauchen einer gereizten Berglöwin.


      „Wir haben etwas entdeckt. Eine Rauchsäule. Nichts Großes, eher so, als wollte man etwas verbergen.“


      „Ich will es sehen.“ Die Diadochin war viel zu nervös, um anderen Gefühlen eine Chance zu geben. Dennoch war da eine leise Ahnung von Hoffnung in ihr.


      Gemeinsam arbeiteten sich Nestor und Isabella an die Spitze des Suchtrupps vor, und bald konnte sich die Gebieterin Cordovas selbst ein Bild von der Situation machen. Wer immer dieses Feuer entfacht hatte, wusste, wie man sich verbarg. Der Rauch war nur eine Ahnung und Isabella kurzzeitig beeindruckt von den scharfen Augen dessen, dem dieser Hinweis aufgefallen war.


      „Wir brechen sofort auf. Wir dürfen keine Zeit verlieren.“


      Eine Stunde später hatten sie sich dem Ort, an dem das Feuer gebrannt hatte, auf Sichtweite genähert, und die Diadochin hatte den Befehl erteilt, sich weiträumig um das Lager zu verteilen, um jedweden Fluchtweg zu blockieren. Wenn ihr Sohn in Begleitung eines Engels unterwegs war, dann musste man mit allen Eventualitäten rechnen. Der einzige Weg, den sie dem Engel nicht versperren konnte, war der Luftweg, doch auch dafür hatte sie einen Plan.


      Ohne sich allzu viel Zeit zu lassen, zogen sie den Kreis um das Lagerfeuer, das bereits seit einigen Minuten nicht mehr brannte, immer enger. Mit einem lautlosen Befehl stürmte Isabella gefolgt von ihrem Trupp als erste auf die kleine Lichtung, in deren Mitte ein kleiner Steinkreis letzte Rauchschwaden in die aufziehende Dämmerung entließ.


      Dicht an den Steinkreis gedrängt, um die aufziehende Kälte des Abends von sich fernzuhalten, war Naphal hochgeschreckt. Schlaftrunken versuchte er, die Lage zu begreifen. Als er seine Mutter erkannte, war ihm das Wechselbad der Gefühle klar anzusehen. Freudentränen, Furcht, Wut, alles vermischte sich zu einer absonderlichen Maske, die unter anderen Umständen zum Lachen gewesen wäre.


      Isabellas Gefolge wirkte wie in der Bewegung erstarrt. Niemand wusste, wie er reagieren sollte, also rührte sich auch keiner der Anwesenden. Naphal war anscheinend allein auf dem Plateau. Wenn es einen Engel oder was auch immer gegeben hatte, dann verbarg er sich oder war rechtzeitig geflohen. Andererseits hätte der Junge es niemals ohne fremde Hilfe bis hierher geschafft.


      Erst jetzt spürte Isabella, wie erschöpft sie war. Jetzt, wo sie ihren Sohn gefunden hatten, fiel alle Anspannung von ihr ab, und übrig blieb nur Müdigkeit. Mit einem Seufzer ging sie auf Naphal zu, der den Kopf leicht schräg legte und langsam rückwärts lief, weg von seiner Mutter.


      Isabella blieb verwundert stehen. „Naphal? Was ist denn? Freust du dich nicht, mich zu sehen?“


      „Willst du mich bestrafen? Ich will nicht wieder eingesperrt sein. Ich gehe nicht zurück unter die Erde.“ Der Junge hatte die Unterlippe trotzig vorgeschoben und die kleinen Hände zu Fäusten geballt.


      „Ach Naphal. Sei bitte nicht albern. Ich werde dich nicht bestrafen, auch wenn dir eigentlich der Hosenboden strammgezogen gehört. Du hast uns einen gehörigen Schrecken eingejagt. Schau, sogar Nestor hat sich für dich ein paar neue Kratzer zugezogen.“


      Auf sein Stichwort hin trat Nestor vor und spielte den freundlichen Onkel, indem er Naphal zuzwinkerte und auf den verschorften Schnitt hinwies, den er sich bei der Suche nach dem Jungen zugezogen hatte. Naphal jedoch ließ sich von den schauspielerischen Fähigkeiten seines Onkels nur wenig beeindrucken. Immerhin hatte die Ablenkung lange genug angehalten, um Isabella näher an ihren Sohn herankommen zu lassen. Schnell wie eine Viper stieß sie vor und umfasste Naphals Arm mit eisernem Griff. „So, es reicht. Ich habe genug von deinen Spielchen. Die Leute sind müde, und ich bin es auch. Wir gehen heim.“


      Doch Naphal dachte nicht daran, sich so einfach ausschalten zu lassen. Wie ein Aal wand er sich im Griff seiner Mutter und schrie: „Ich gehe nicht wieder zurück, ich will nicht wieder eingesperrt sein.“


      Mit einem heftigen Tritt gegen das Schienbein seiner Mutter lockerte sich der Griff um seinen Arm, und er kam frei. Instinktiv versuchte der Junge, so viel Distanz wie eben möglich zwischen sich und seine Mutter zu bringen, die lauthals fluchend und auf einem Bein hüpfend von ihren Leuten umringt war, die versuchten, der Situation so wenig Beachtung wie eben möglich beizumessen. Isabella wusste jedoch genau, dass ihr Versagen im Umgang mit ihrem Sohn genügend Redestoff für die nächsten Wochen darstellen würde.


      Für Naphal jedoch endete die Flucht vor seiner Mutter direkt in den Armen zweier Männer, die nicht den Eindruck machten, von seinen Tritten in die Knie gehen zu müssen. Doch der Entschluss des Jungen stand fest. Er würde nicht wieder unter die Erde gehen.


      Etwas regte sich in Naphal, etwas, das er schon einmal gespürt hatte. Etwas Beängstigendes, das kein Teil von ihm war, aber doch zu ihm gehörte. Es schnürte ihm die Eingeweide zusammen, es wand und drehte sich in ihm, dass ihm kalter Schweiß ausbrach. Wie durch einen Schleier konnte er seine Mutter erkennen, die zornig auf ihn zukam. Alle Geräusche um ihn wirkten gedämpft und gedehnt. Das Blut in seinen Adern pulste überlaut in seinen Kopf. Die schallende Ohrfeige Isabellas war nur ein fernes Echo. „Wo bist du, stummer Engel? Wo bist du, wenn ich dich brauche?“, dachte der Junge in aufsteigender Panik. „Was geschieht mit mir?“


      Die Welt stürzte in tiefdunkles Rot. Flirrende Schatten jagten durch Naphals Blickfeld. Schreie dehnten sich ins Unendliche. Der Junge wollte sich ängstigen, aber es gelang ihm nicht. Alles um ihn herum war fremd und falsch, entstellt und bizarr. Doch er spürte – nichts. Dann überfluteten ihn Erinnerungen. Gedanken, die nicht die seinen waren und so ungeheuerlich, dass kein menschlicher Geist sie erfassen können sollte. Sie brannten sich in Naphals Innerstes, füllten es bis zum Bersten und darüber hinaus, weiteten, dehnten, verbogen es, und aus dem Chaos sprach eine Stimme zu dem Jungen: „ICH BIN DER ANFANG UND DAS ENDE.“


      In einem Moment absoluter Klarheit antwortete Naphal: „Ich bin die Urmacht und die Veränderung. Ich bin das Chaos und die Wandlung. Ohne mich kann kein Leben sein. Du kannst mich nicht binden.“
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      Isabella konnte sich nicht regen. Sie hörte Schritte nahen, und ein Schatten breitete sich über ihr Gesicht. In den letzten Strahlen einer sinkenden Sonne konnte sie die Umrisse eines Engels ausmachen. Sein Körper war bedeckt von schillerndem Metall, das ihn in eine lebende Rüstung zu hüllen schien. Dennoch hätte sie das Antlitz unter Tausenden wiedererkannt. In der aufkommenden kalten Abendbrise raschelte das Gefieder des Engels und erzeugte einen hohen, singenden Ton wie ein stählernes Windspiel. Es fiel der Diadochin schwer, die Lippen zu einem Wort zu formen. Dennoch nahm sie diesen letzten Kampf auf sich. „Du? Wieso?“


      In einem rasselnden, unmenschlich scheppernden Ton antwortete der Engel: „Weil es sein muss. Die Menschen müssen endlich frei sein. Sieh, was es mit mir gemacht hat.“


      Dann beugte sich der Engel zu der Frau hinab und küsste sie ein letztes Mal, ehe die Diadochin von Cordova für immer die Augen schloss.


      

    

  


  
    
      Kapitel 8


      Zur Geburt:


      Wenn du auch nur einen Bruchteil behältst


      Von der Offenheit und dem Vertrauen,


      Mit denen du der Welt jetzt gegenübertrittst,


      Dann bist du nicht vergebens Kind gewesen!


      Willkommen im Leben, kleiner Engel!


      Wir freuen uns über die Geburt


      unseres kleinen Sohnes


      Johannes


      am 04.04.2087


      (4800 Gramm, 54 cm)


      Die glücklichen Eltern


      Konstanze und Hartmut zu Gemmingen
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      Der Wanderer war abrupt stehengeblieben und hielt den Blick starr geradeaus gerichtet. Auch die anderen Engel schienen in der Bewegung erstarrt. Sie schienen einer Stimme zu lauschen, die nur sie allein hören konnten. Lâle war verwirrt, und auch Schawâ war stehengeblieben und blickte zu den Erwachsenen auf.


      „Was ist?“ Lâle stand seitlich vom Wanderer und versuchte, seinem Blick zu folgen, merkte aber bald, dass er an einen Ort sah, den sie nie würde sehen können.


      Ohne den Blick von dem Punkt, den er scheinbar betrachtete, abzuwenden, antwortete der hochgewachsene Mann: „Der Schläfer ist erwacht.“


      Auf Lâles Stirn bildete sich eine steile Falte. „Was soll das jetzt wieder heißen?“


      Der Wanderer wandte ihr den Blick zu und fing den ihren mit seinen Augen ein. „Dass wir nicht mehr viel Zeit haben.“
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      Seit ihrer Ankunft in der Arx hatte Midael Haakon von Melhus nicht mehr gesehen. Zwar hatte man ihm frische Kleidung und Essen gebracht, und er hatte sich ausgiebig reinigen können, doch entweder hatte der Engel den alten Ab mit seinen Worten ernsthaft beleidigt, oder der alte Raguelit benötigte Zeit, um mit seinen neugewonnenen Erkenntnissen fertigzuwerden. Doch auch Midael steckten die Zeit in Gefangenschaft und die Ereignisse kurz davor mehr in den Knochen, als er sich einzugestehen bereit war. Er wollte das Ende nicht tatenlos abwarten. Haakon hatte ihm gesagt, das angelitische Heer sei ausgerückt und wälze sich in Richtung Iberia. Dort, so war die Führungsspitze der Kirche sicher, würde es zur alles entscheidenden Schlacht zwischen Gut und Böse kommen. Der Samaelit bezweifelte, dass jemand eindeutig bestimmen konnte, wer nun der Gute und wer der Böse in diesem Krieg war. Doch mit Polemik kam er in diesem Fall nicht weiter. Seine Schwestern und Brüder hatten sich dem Feldzug angeschlossen, und er konnte ihnen keinen Vorwurf daraus machen. Sie hatten einen Eid abgelegt und standen an der Seite ihrer Glaubensgeschwister. Die Gabrieliten waren dem Ruf des Pontifex bisher nicht gefolgt. Daher taten die Samaeliten, was sie konnten, um den Verlust zumindest einigermaßen auszugleichen. Keiner wusste derzeit genau, wie die Todesengel unter Führung Em Susats mit der Situation umgehen würden. Jedenfalls konnte der Engel sich nicht vorstellen, dass die Gabrieliten die Hände in den Schoß legten, wenn es irgendwo in der Welt Feinde zu bekämpfen galt.


      Und was war mit ihm? Sollte er hier unter der Erde ausharren, bis alles vorbei war? Sollte er sich in ein Loch verkriechen und über die Schlechtigkeit der Welt jammern? Es wäre ein Leichtes für ihn, einfach abzuwarten und so zu tun, als gäbe es ihn gar nicht. Immerhin hielten ihn die meisten sicher sowieso für tot. Kardinal zu Gemmingen hatte ihn wegsperren lassen. Niemand würde glauben, dass jemand lebend aus den Kerkern der Angelitischen Kirche entkam. Doch konnte Midael nach allem, was er erfahren hatte, überhaupt noch unbefangen auf einer Seite stehen? Sicher, die Traumsaat war nach wie vor der Feind, soviel hatte er begriffen. Sogar der Konsistorialkardinal fürchtete das Gezücht des Herrn der Fliegen. Nur zu gerne hätte der Engel geglaubt, dass, wenn die Dämonen erst einmal besiegt waren, sich alles zum Guten wenden würde. Die Kirche könnte dann die Scharade beenden. Lug und Trug wären überflüssig, und Engel könnten wieder nur einfache Kinder sein. Doch um welchen Preis? Seine Geschwister würden nie wieder einfach nur Kinder sein können. Für sie gab es kein Zurück. Viele würden die Wahrheit nicht verkraften ... und die Menschen? Wie sollten sie mit all dem fertig werden? Midael kannte die Antwort nicht, wollte aber nicht tatenlos zusehen. Er war vielleicht ein Krüppel, aber er war nicht hilflos. Die Kräfte, die der Herr … die man ihm verliehen hatte, waren eine schreckliche Waffe im Kampf gegen das Böse, und er war bereit, sie einzusetzen. Er musste mit Haakon reden – jetzt!


      Midael war kein Gefangener in den Hallen der Ragueliten. Im Gegenteil, während vergangener Aufenthalte hatte man ihn ermuntert, tief unter der Erde auf Entdeckungsreise zu gehen. Im Nachhinein bereute der Samaelit es, dass er sich nie die Zeit dafür genommen hatte, doch damals hatte er andere Probleme gehabt. Damals. Es war verrückt, wie weit weg die Zeit schien, in der er versucht hatte, die Probleme der Angelitischen Kirche in den Griff zu bekommen. Nach dem Verlust seiner heiligen Unschuld sah er heute vieles anders. Dennoch galt es, eine Welt zu retten oder doch zumindest seinen Teil dazu beizutragen, dass sie eine zweite Chance bekam – oder war es die dritte? Was spielte das schon für eine Rolle? Immerhin gab es genügend Menschen und Engel da draußen, die ihr ganzes Leben lang versucht hatten, Gutes oder zumindest nichts Böses zu tun. Für sie lohnte es sich, den Kampf nicht zu früh verloren zu geben.


      Die zahlreichen Gänge und Kammern in den unteren Stockwerken der Arx hatten etwas Labyrinthartiges. Alles schien menschenleer zu sein. Als der Engel an der großen Halle anlangte, in der jahrzehntelang die Flugplattformen der Sarieliten ihren sicheren Platz gehabt hatten, hatte Midael endlich wieder einen Ort gefunden, den er kannte und an dem er sich orientieren konnte. Überrascht blieb er stehen, als er einen flüchtigen Blick in die große Halle warf. Sie war nicht leer. Noch immer stand eine der ungeheuer gewaltigen, schwebenden Plattformen an ihrem Platz, als hätte man sie in dem Trubel vergessen. Langsam, wie hypnotisiert vor Neugier, näherte Midael sich dem Gebilde. Die Konstruktion maß in der Länge sicherlich hundert Schritt und die Hälfte davon in der Breite. Sie thronte auf großen Stützpfeilern aus Stein und Stahl, die sie in über zehn Metern Höhe aufrecht hielten. Eine mächtige Finne stach senkrecht unter dem Rumpf in Richtung Erdboden und verschwand in einer eigens dafür geschaffenen Senke im harten Untergrund der Halle. Trotz ihrer gewaltigen Dimensionen hatte sie etwas Elegantes und Erhabenes. Es kam Midael fast vor, als hätte die Hand eines Riesen ein Stück Erde aus seiner Verankerung gerissen und in die Luft geworfen, wo es hängengeblieben war. Erst jetzt fiel dem Engel auf, dass die gesamte Halle sanft vibrierte. Es war ein dumpfes, kaum spürbares Summen, doch seine Sinne waren immer noch geschärfter als die eines jeden Menschen. Die Plattform lebte. Die sündhafte Technologie tief in ihrem Inneren war nicht verstummt. Etwas in Midael wollte den Flugapparat berühren, doch ein anderer Teil hielt ihn warnend davon ab.


      „Ist sie nicht herrlich?“


      Midael wirbelte herum. Er hatte den Besucher nicht kommen hören. Er musste sich zusammenreißen, damit uralte Reflexe nicht automatisch Dinge in ihm in Gang setzten, die er nicht mehr kontrollieren konnte.


      „Verzeih, Freund, ich wollte dich nicht erschrecken, doch als ich dich nicht in deiner Kammer vorfand, begann ich, mir Sorgen zu machen.“


      Midael entspannte sich. „Haakon. Schon gut, ich war nur in Gedanken versunken. Ich habe dich auch gesucht. Ich muss mit dir reden.“


      Der Raguelis-Ab sah älter aus als noch wenige Tage zuvor. Selbst als er verdreckt und erschöpft mit Midael durch die Kanalisation der Ewigen Stadt geflohen war, hatte er einen jugendlicheren Eindruck gemacht. Oder gerade deshalb? „Du fragst dich sicher, warum nicht alle Flugplattformen der Sarieliten diesen Ort verlassen haben.“


      Der Samaelit war konsterniert über Haakons Annahme, brannte ihm doch eine viel dringlichere Bitte auf den Lippen. Dennoch nickte er, weil er den Eindruck hatte, der Ab wolle ihm diese Frage beantworten.


      „Ich habe sie für dich zurückbehalten, nein, für uns, verzeih.“


      „Aber warum?“ Midael hatte eine Ahnung, wie die Antwort lauten würde, doch hatte er das Bedürfnis, die Worte aus Haakons eigenem Mund zu hören.


      „Ich dachte, du würdest dir die letzte Schlacht gerne aus der Nähe ansehen, so wie ich. Ich bin alt, Midael, und du hättest dein Leben für die heilige Sache gegeben. Wir haben ein Recht, dabei zu sein.“


      „Auch heute würde ich mein Leben noch für die heilige Sache geben, Freund Haakon, und du hast mehr als bewiesen, dass du noch nicht zu alt bist, um einem verbitterten Engel zu zeigen, was Heldenmut und Tapferkeit bedeutet. Wir werden gemeinsam der letzten Schlacht beiwohnen, doch zuerst musst du mir neue Flügel verleihen.“


      Schlagartig bereute der Samaelit, dass er in seiner aufkeimenden Euphorie sein Anliegen so übergangslos ausgesprochen hatte. Haakon von Melhus war bleich geworden, und das kalte Licht in der großen Halle verstärkte den Eindruck zusätzlich. Midael griff instinktiv nach dem Arm des alten Mannes, um ihn zu stützen.


      „Als ich dir anbot, dir neue Schwingen zu geben, war ich der Überzeugung, dass du ablehnen würdest, sonst hätte ich diesen Vorschlag nie gemacht, mein Freund. Dein Wunsch könnte dich töten. Wir haben so etwas schon sehr lange nicht gemacht und können auch nicht sagen, wie ein Engel in deinem Alter auf die fremden Schwingen reagiert. Es ist ein unabsehbares Wagnis.“


      Midael versicherte sich, dass Haakon nicht straucheln würde, ehe er ihn losließ. Dann richtete er sich zur vollen Größe auf und machte ein paar gemessene Schritte rückwärts, bis er mit dem Rücken an einen der schweren Stützpfeiler der Flugplattform stieß. Mit einer fast zärtlichen Geste berührte seine Handfläche den kalten vibrierenden Stein. „Ich habe keine Angst mehr, Haakon. Ich bin bereits gestorben, der Engel Midael ist tot. Ich weiß nicht, was ich bin, aber ich will die letzten Tage nicht tatenlos abwarten, bis die Menschheit unwiderruflich ausgelöscht ist. Sollte sie gehen, dann gehe ich mit ihr, mit erhobenem Schwert und stolzgeschwellter Brust. Willst du mir das vorenthalten, Freund?“


      Haakon von Melhus sah den Samaeliten lange an, dann straffte sich sein Körper, und er machte eine einladende Geste. „Komm!“
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      „Wir werden alle sterben!“ Vor Verzweiflung fegte Velja den schweren Kelch vom Tisch. Mit einem lauten Scheppern kam er in der Nähe von Nullos Rollstuhl zur Ruhe.


      „Na endlich, dann müssen wir wenigstens dein ewiges Gejammer nicht mehr hören.“ Der greise Kardinal mit der schweren Brille, die seine Augen unnatürlich groß erscheinen ließ und ihm das Aussehen einer Eule verlieh, hatte sich in seinem fahrbaren Sessel weit nach vorne gelehnt, um seine Wut zum Ausdruck zu bringen. Die schweren goldenen Masken der drei Männer im Raum waren achtlos auf dem Tisch, der den Ratssaal dominierte, abgelegt. Der Adler, der Löwe und der Stier, Symbole dreier der vier Cherubim, die Gott am nächsten standen. Eine vierte Maske, die mit dem Antlitz eines Menschen, hatte es nie gegeben. Der Pontifex Maximus hätte sie tragen sollen, doch etwas war schiefgegangen. Vor langer Zeit hatten diese Masken eine Bedeutung gehabt. Damals, als die drei Männer die Dogmen der Kirche entwarfen, ihre „Geschichte“ verfassten und so das größte Lügengebäude aller Zeiten errichteten. Sie waren schon immer hier gewesen. Hatten sich die Technologie vergangener Zeitalter zunutze gemacht, um dem Tod ein Schnippchen zu schlagen. Sechshundert Jahre lang hatten sie eine Welt geschaffen, die sie gemeinsam erdacht hatten. Unzählige Male hatten sie die Identität gewechselt, Zeugen beseitigt und ihr Lügengespinst ausgebaut, um von sich abzulenken. Nun hatte Johannes zu Gemmingen einen Fehler gemacht. Er war unaufmerksam gewesen und in eine Falle getappt, die er vor Jahrhunderten schon gekannt, nach so langer Zeit jedoch vergessen hatte. Sie hatten den Engeln mit Hilfe vorsintflutlicher Technologie Mächte verliehen, die sie selbst nicht ganz verstanden. Er wusste, dass Midael nun die Wahrheit kannte. Zumindest große Teile davon. Er hatte sie in große Schwierigkeiten gebracht. Daher traf die Nachricht von der Flucht des Engels zu Gemmingen wie eine Dampframme. Sofort hatte er nach seinen Verbündeten gerufen, um die Situation zu besprechen, doch schienen sechshundert Jahre Lebenserfahrung nicht die entsprechende Weisheit mit sich zu bringen. Sie steckten in einer Sackgasse, aus der es nach Ansicht Nullos nur einen Ausweg geben konnte.


      „Wir brennen alles nieder und fangen von vorne an. Die verdammte Traumsaat hat schon so oft für etwas herhalten müssen, was sie nicht getan hat, warum nicht auch diesmal?“


      „Wollt ihr wirklich alles zerstören, nur um einen einzigen Engel loszuwerden?“ Johannes zu Gemmingen konnte nicht glauben, was er hörte. „Was macht ihn in euren Augen zu einem solchen Schreckgespenst, dass das zu rechtfertigen wäre?“


      „Vielleicht nimmt ihn ja keiner ernst, und sie bringen ihn einfach um für seine ketzerischen Behauptungen“, warf Velja ein.


      „Er hat zwar keine Flügel mehr, aber er ist immer noch ein Engel, vergiss das nicht“, konterte Nullo.


      „Er ist außerdem nicht allein“, fügte zu Gemmingen an, „sonst wäre es ihm nie gelungen zu entkommen.“


      „Strenggenommen wissen wir nicht einmal, ob er sich noch in der Stadt aufhält.“


      „Du hast recht. Garantien gibt es keine.“ Zu Gemmingen schürzte die Lippen und fuhr sich dann geistesabwesend mit der Rechten über das unrasierte Kinn. „Wir sollten das Problem vertagen. Es gibt im Moment nichts, was Midael tun könnte, um die Dinge, die in Gang gekommen sind, zu beeinflussen. Im Augenblick würde ihm niemand zuhören. Wir haben Zeit. Zumindest so lange, wie die Schlacht andauert.“


      „Deine Zuversicht möchte ich haben.“ Velja hatte sich erhoben und bereitete sich darauf vor, im Saal auf und ab zu gehen, wie er es immer tat, wenn ihn Sorgen quälten. „Die Gabrieliten werden nicht kommen, da sind wir uns doch hoffentlich einig. Wie also, glaubst du, sollen unsere Truppen die Schlacht gewinnen?“


      „Sie haben ihren Glauben.“ Nullo machte sich umständlich an seinem Rollstuhl zu schaffen, um die Distanz bis zum Ostfenster der Halle zurückzulegen. Seine Stimme klang geistesabwesend, als beteilige er sich nur zu einem Teil an der Diskussion. „Die Traumsaat wird nur durch ihre Instinkte gesteuert.“


      „Ja, und was glaubst du, wie weit wird der Glaube unserer Truppen sie bringen, wenn die Unterstützung durch die Gabri…“


      Ein heftiges Klopfen an der großen Doppelportaltür des Saals unterdrückte unverhofft Veljas aufkeimende Verzweiflung.


      „Was?“ Zornig ob der unerwünschten Störung fuhr zu Gemmingen herum.


      Ein Flügel der großen Tür öffnete sich einen Spalt breit, und der Kopf eines Gardisten aus der Leibgarde des Konsistoriums streckte den Kopf hindurch. Sein Gesicht war eine Maske aus schlechtem Gewissen und Angst. Zu Gemmingen mochte es, wenn seine Untergebenen solche Reaktionen zeigten. Jetzt jedoch kam ihm der Ausdruck im Gesicht des Elitetemplers wie eine Beleidigung vor. Wie sollte ein Soldat mit so wenig Rückgrat seine Person zufriedenstellend schützen? „Was gibt es? Rede schon, Mann.“


      Der Gardist nahm Haltung an, nachdem er vollends durch das schwere Portal geschlüpft war, und räusperte sich. Er war verschwitzt, und sein Atem ging schwer. Er musste weit gerannt sein. „Verzeiht, hochehrwürdige Eminenzen, doch es gibt etwas, das eure Aufmerksamkeit erfordert.“


      Keiner der drei Kardinäle sagte ein Wort. Velja und zu Gemmingen sahen den Gardisten erwartungsvoll an, während Nullo weiterhin aus dem Fenster starrte und einen Punkt in weiter Ferne zu fixieren schien.


      Der Blick des Gardisten wanderte zwischen seinen Gegenübern hin und her, als verstünde er die stumme Aufforderung weiterzureden nicht gleich, und zu Gemmingen überlegte bereits, welche Strafe wohl auf Dummheit stand, als der Soldat herausplatzte: „Die Gabrieliten. Sie stehen vor den Toren und verlangen, mit euch zu sprechen.“


      Aus der östlichen Ecke des Ratssaals ertönte ein meckerndes Geräusch, das zum erstickten Lachen anschwoll. Zu Gemmingen und Velja drehten sich zu Nullo um, und der Löwe fand zuerst die Fassung wieder. „Findest du das etwa lustig?“


      Das Lachen erstarb, und Nullos stechender Blick bohrte sich in den Johannes zu Gemmingens. „Ich hätte schwören können, dass du es wieder versaust.“
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      Die Gabrieliten hatten sich nicht die Mühe gemacht, zur Vorbringung ihres Anliegens eine Abordnung in die Ewige Stadt zu entsenden, sondern waren gleich mit ihrem gesamten Heer vor die Tore gezogen. Das Auftauchen der mächtigen Armee aus schwarzen Kriegsröcken hatte die zur Sicherung der Metropole zurückgebliebenen Truppen völlig aus der Fassung gebracht, und ein Großteil der Templer war Hals über Kopf ins Innere der Stadt geflohen, um sich dort an strategisch sicheren Punkten zu verschanzen. Einige hatten die Flucht ins Umland vorgezogen und waren von den gabrielitischen Truppen zunächst ausgelacht und dann getötet worden. Ein Templer floh nicht. Es war unter seiner Würde. Auch im Angesicht des sicheren Untergangs stand er aufrecht und sah dem Tod ins Auge. So lautete der Kodex der Elitekrieger, und er galt nicht nur innerhalb des Ordens der Gabrielis-Templer, sondern für die Gesamtheit ihrer Kaste. Feigheit war noch beschämender als Niederlage.


      Die gabrielitischen Engel hatten sich überall in der Stadt auf erhöhten Punkten niedergelassen, so dass es aussah, als suche eine gigantische Invasion riesiger Krähen die Hauptstadt der Angelitischen Kirche heim.


      Em Susat ließ es sich nicht nehmen, an der Spitze ihrer Truppen als erste in die Ewige Stadt einzureiten. Sie hatte ihr Prunkornat gegen eine einfache, mattschwarze Rüstung eingetauscht, die ihren immer noch durchtrainierten Körper betonte. Der Rappe, auf dem sie den weiten Weg aus Nürnberg bis nach Roma geritten war, spie weißen Schaum. Sein Körper war ebenso in mattschwarze Panzerplatten gehüllt wie der seiner Herrin, und er tänzelte nervös, als sie die monumentalen Tore zur Stadt durchquerten. Direkt hinter der majestätischen Gestalt der Em ritt Equester von Tübingen, dicht gefolgt von einer Hundertschaft schwergepanzerter Kavallerie.


      Mit grimmiger Genugtuung nahm Em Susat zur Kenntnis, dass ihr Plan aufgegangen zu sein schien. Keiner hielt sie auf. Ungehindert konnten sie den gesamten Weg bis zum Lateran reiten. Die Templer, die nicht in Panik geflohen waren, konnten sich nicht einigen, wie in einem solchen noch nie da gewesenen Fall zu verfahren sei. Nie zuvor hatte es eine Invasion durch eigene Truppen gegeben, und die Übermacht war zudem so eindeutig, dass es glatter Selbstmord gewesen wäre, sich den Gabrieliten in den Weg zu stellen. Die Zivilbevölkerung zog ihre Konsequenzen und verbarrikadierte sich in ihren Häusern. Einige Schaulustige hatten sich auf Balkone und Balustraden zurückgezogen, um das Schauspiel aus sicherer Entfernung zu verfolgen. Der Em war es recht. Es lag ihr nichts daran, Zivilisten zu quälen. Im Gegenteil, wenn sie blieben, wo sie waren, würde ihnen kein Leid geschehen. Ihr Ziel war ein anderes.


      Als sie die Nova Insula erreichten, auf der sich der Lateran befand, war die Insel hermetisch abgeriegelt. Alle Brücken waren ein- oder hochgezogen, und aus versteckten Öffnungen in den Wehranlagen waren allerhand Waffen auf den kleinen Trupp gerichtet, der sich von der Hauptstreitmacht gelöst hatte. Eine beklemmende Stille lag über der Szenerie. Nur das vereinzelte Schnauben eines Pferdes durchbrach die angespannte Stimmung. Langsam beugte sich die Em im Sattel vor und förderte aus ihren Satteltaschen ein kleines Siegel zu Tage, das sie kurz darauf für alle gut sichtbar an der ausgestreckten Linken weit über den Kopf hielt. „Ich will mit dem Wachhabenden sprechen. Ich bin Em Susat von Nürnberg, Herrin von Gabrielsland und Ordensoberhaupt der Gabrieliten. Ebnet mir den Weg.“


      Equester von Tübingens Blick richtete sich nach oben, wo auf zahllosen Vorsprüngen an Türmen und Häuserwänden gabrielitische Engel darauf warteten, auf einen Wink ihrer Herrin über die Templer im Inneren des Laterans herzufallen. Er hoffte, dass es soweit nicht kommen musste. Wenn alle taten, was sie sollten, dann könnte all das hier unblutig von statten gehen.


      Immer noch geschah nichts. Dann, nach scheinbar unendlichen Minuten des Wartens, zeigte sich auf der gegenüberliegenden Seite des Flusses, der die beiden Parteien trennte, eine Gestalt. Sie war mit bloßem Auge auf die Entfernung nur schwer zu erkennen, doch der goldene Brustpanzer und der flammendrote Umhang waren ein klares Zeichen, dass es sich um ein Mitglied der Leibgarde des Laterans handeln musste, vermutlich der wachhabende Magister-Armatura. Em Susat ließ langsam ihr Amtssiegel sinken, das sie die ganze Zeit über stoisch in die Höhe gehalten hatte.


      „Was ist Euer Begehr, hochehrwürdige Mutter? Was bringt Euch dazu, den heiligen Frieden zu brechen und mit Waffengewalt in die Ewige Stadt einzudringen?“ Die Stimme des Magister-Armatura drang nur wie ein kalter Windhauch in die Ohren der Gabrieliten am diesseitigen Ufer, obwohl er sich sicher Mühe gab, so laut und verständlich wie möglich zu klingen. Die Em hingegen schien keinerlei Anstalten zu machen, diese barbarische Art der Konversation mitzumachen und winkte Equester von Tübingen zu sich, der an ihrer Statt Antwort gab. „Die hochehrwürdige Em Susat zu Nürnberg wünscht, in den Lateran vorgelassen zu werden, um mit Seiner Heiligkeit, Pontifex Maximus Petrus Secundus, und dem hochehrwürdigen Konsistorium zu sprechen.“ Der Kustos der Gabrieliten hoffte, dass seine Stimme genauso weit trug wie die des Magisters auf der anderen Uferseite.


      Wie zur Bestätigung seiner Gedanken folgte die Antwort auf dem Fuße. „Warum hält der Orden der Gabrieliten sich nicht an das vorgeschriebene Protokoll, wenn es nur um eine Audienz geht?“ Trotz der großen Entfernung zwischen den beiden Parteien glaubte Equester, einen lauernden Unterton in der Stimme des Magister-Armatura zu hören. Wer konnte es ihm verübeln? „Die Angelegenheit ist überaus dringlich, wir mussten unser gesamtes Heer mitbringen, weil wir keine Zeit hatten, ihnen vorher noch Befehle zu erteilen, was sie in Abwesenheit der Em hätten tun sollen.“ In Equesters Rücken wurde verhaltenes Gelächter laut, und der Kustos musste einen strafenden Blick seiner Herrin hinnehmen, doch hatte er sich diesen bissigen Kommentar nicht verkneifen können. Langsam begann ihn diese Art der Unterhaltung zu langweilen.


      Auf der anderen Seite des Tibers hatte man hingegen augenscheinlich wenig Sinn für Humor. „Hochehrwürdige Em, ihr solltet Eure Kettenhunde im Zaum halten. Es ist nicht die Zeit für Heiterkeit. Wir befinden uns im Krieg, und weder Seine Heiligkeit noch sein Beraterstab haben in diesen Tagen etwas für derben Humor übrig.“


      Mit einer herrischen Geste schnitt Em Susat Equester von Tübingen das Wort ab, der gerade zu einer Antwort ansetzen wollte. Dann wandte sie ihren Rappen dem Sprecher zu, um ihm Auge in Auge gegenüberzustehen. „Magister-Armatura!“ Ihre Stimme klang rau und scharf. „Ich befehle dir, sofort die Brücke freizugeben und mich zu deinen Herren zu bringen. Oder ich schwöre, ich werde im Namen des Erzengels Gabriel meine Engel über deine Templer kommen lassen und die ganze Insel in Schutt und Asche legen.“


      Wie als stumme Antwort auf die Forderung der Em wurden an vielen Stellen hoch oben über ihren Köpfen Flammenschwerter entfacht. Die Engel warteten nur auf einen Wink der obersten Gabrielitin, um ihren Worten Taten folgen zu lassen.


      Wieder geschah lange nichts, doch die Gabrieliten konnten erkennen, dass es auf der gegenüberliegenden Seite geschäftiges Treiben gab. Bald darauf kam die Brücke unter gewaltigem Stöhnen und Ächzen in Bewegung, als ihre gewaltigen Segmente sich in Richtung Uferpromenade schoben.


      

    

  


  
    
      Kapitel 9


      1.Juni 2035


      DaiisSen Industries (DSNHI) stellt Supersoldat vor – Eindrücke, die buchstäblich unter die Haut gehen


      Unspektakulär, aber revolutionär: Bei der diesjährigen Leistungsschau der Biotechnik-Unternehmen in Tokio sorgt DaiisSen Industries für Gänsehautstimmung.


      Tokio - Modernes High-Tech-Kriegsgerät wie lichtbrechende Textilien, Galileo-gesteuerte Laserzieloptik und Exoskelette gehören bald der Vergangenheit an, wenn es nach Hitori Sanders, Sprecher von DaiisSen Industries, dem japanischen und weltweit führenden Biotechnik-Unternehmen und Zulieferer der UEF, geht. Nanoviren bestimmen in Zukunft, was der Soldat von heute benötigt, um sich jeder Situation bestmöglich anzupassen. Egal, ob der Soldat der Zukunft Unterwasser-Operationen durchführen oder schweres Gerät tragen muss, die Miniroboter erkennen sofort seine Bedürfnisse und unterstützen den Körper mit natürlichen Ressourcen bei seiner Aufgabe. „Natürlich befinden wir uns noch in der Erprobungsphase, und der Weg ist noch weit, bis man von einer breitgefächerten Nutzung sprechen kann, doch die Ergebnisse zahlreichender Tests seien richtungsweisend und eindeutig“, bekundete Prof. Dr. Dr. Hitomi Watanabe, Leiter des Anjo-Projekts bei DaiisSen Industries. [al]
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      Midael fühlte sich benommen, als habe man ihn unter eine riesige Glaskuppel gelegt, in der alle Sinneseindrücke nur gedämpft zu ihm vordringen konnten. Er wusste nicht, wo er war oder wie viel Zeit vergangen war, seit er sich in die angsteinflößende Maschine hatte einspannen lassen, die ihn wieder zum Engel machen sollte. Der Samaelit spürte seinen Körper kaum. Es war wie eine flüchtige Bekanntschaft. Man erinnerte sich aneinander, wenn man sich nach vielen Jahren wiedersah, aber man konnte sich nicht an den Namen seines Gegenübers erinnern. Haakon von Melhus hatte gesagt, es werde nicht einfach werden. Sein Körper könne den Strapazen der Operation erliegen. Er hatte geantwortet, er sei ein Engel und sein Körper stärker als der jedes anderen Wesens. Der alte Ab hatte ihn angelächelt und nichts erwidert, in seinen Gedanken jedoch hatte Midael eine Ahnung dessen aufgeschnappt, was Haakon eigentlich hatte sagen wollen, und dieser Gedanke hatte den Samaeliten zutiefst erschreckt.


      Jetzt bekam der Engel eine vage Vorstellung dessen, was Haakon gemeint haben mochte. Midael war nicht mehr Herr seines Körpers, und das Gefühl der Benommenheit rührte sicherlich von den zahlreichen Mitteln her, die man ihm verabreicht hatte, um die Schmerzen, die sicherlich bald folgen würden, einigermaßen in Schach zu halten. Unter unendlicher Kraftanstrengung drehte Midael den Kopf zur Seite, um einen Eindruck davon zu bekommen, wo er sich befand. Schweiß rann sein Gesicht herab, als es ihm endlich gelungen war. Er konnte es nicht wirklich spüren, aber das Brennen in seinen Augen, als die Flüssigkeit hineingeriet, war Indiz genug. Er lächelte innerlich. Immerhin konnte er das noch spüren.


      Er war nicht allein. Der Raum, der Saal, in dem er sich befand, war voller Menschen. Midael konnte sogar zwei der bizarren Maschinenkreaturen ausmachen, die er bei seinem ersten Besuch in der Arx für Traumsaatdämonen gehalten und die eine der Beginen als Mantis bezeichnet hatte. Auch jetzt, im Licht betrachtet, sahen sie nicht weniger beunruhigend aus als früher. Ein Köpfchen mit kuppelartigen Facettenaugen thronte auf einem langgestreckten Leib, der von acht spindeldürren Gliedmaßen gehalten wurde. Bei jeder Bewegung surrten und schnurrten die bizarren Kreaturen. Es missfiel dem Engel, dass sie in der Nähe gewesen waren, während er hilflos und ohne Bewusstsein in eine Maschine eingespannt dagelegen hatte. Sein Freund Haakon von Melhus diskutierte außer Hörweite des Engels mit drei anderen Personen, die Midael schon einmal flüchtig gesehen hatte. Es handelte sich um zwei Männer und eine Frau, die alle zu Haakons engerem Beraterstab gehörten. Die Frau hieß Svantje und war die erste Raguelitin, die er bei seinem ersten Besuch in der Arx kennengelernt hatte. Er hatte bei ihr keinen guten Eindruck hinterlassen. Daran war besagte Mantis-Kreatur schuld. Midael war sich nicht sicher, ob sie das Ding wieder hatten in Stand setzen können, nachdem er mit ihm fertig gewesen war und ob eines der Wesen jetzt gerade im Raum war und düstere Rachepläne schmiedete. Sie sahen alle gleich aus.


      „Er ist wach.“ Die Stimme kam von irgendwoher, und Midael glaubte, dass auch sie einer Frau gehörte. Sofort unterbrachen Haakon und die drei anderen ihre Unterhaltung und wandten sich dem Engel zu.


      Jemand hielt einen länglichen Stab vor seine Augen. Ein greller Lichtstrahl ließ den Engel zurückzucken und die Lider zusammenkneifen. „Alles bestens.“


      Midael wollte eine Frage stellen, doch seine Zunge versagte ihm den Dienst. Ein blubberndes Lallen war das Einzige, das er zustande brachte.


      „Ruh dich aus, mein Freund.“ Das Gesicht des alten Abs war dicht vor seinem. „Es hat besser funktioniert, als wir dachten. Dein Körper zeigt keinerlei Abstoßungsreaktionen. Ich habe zwar keine Ahnung, wie lange es dauern wird, bis du wieder fliegen kannst, aber laufen wirst du sicher schon in ein paar Tagen wieder können.“ Er lächelte väterlich.


      Midael versuchte, das Lächeln seines Gegenübers zu erwidern und fand, er habe seine Sache ganz gut gemacht. Dann wanderte sein Blick über die Schulter, auf das, was er so lange hatte missen müssen und das ihn jetzt wieder komplettieren sollte. Die Schwinge hatte keinerlei Ähnlichkeit mit seinen alten Flügeln. Das Gefieder hatte die Farbe von Asche, und der mächtige Schwungarm war überzogen von kleinen, metallenen Objekten, die ihre Wurzeln wie kleine Gewächse tief in das Fleisch der Schwinge gruben. Midael hatte befürchtet, dass er nie wieder in vollem Glanz erstrahlen würde, aber dass er zu einer solchen Abscheulichkeit geraten würde, hatte er nicht erwartet. Das wenige, was er von seinen neuen Flügeln sehen konnte, wirkte, als sei er eine unheilige Allianz mit der verbotenen Technologie eingegangen. Als sei er das Produkt eines Schrottbarons. Midael erinnerte sich, dass der raguelitische Engel Thariel damals bei ihrem Treffen ganz ähnliche Verunstaltungen seines ansonsten makellosen Körpers aufgewiesen hatte. Er hoffte inständig, dass er seine Entscheidung nicht doch noch teuer würde bezahlen müssen.
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      Rodez war eine sehr alte Stadt. Offenbar war sie bereits vor der zweiten Flut alt gewesen und entsprechend heruntergekommen. Viele der Gebäude mit Ausnahme der klotzigen Kirche im Zentrum, die den gesamten Innenstadtkern dominierte, wirkten zerbrechlich und vom Verfall bedroht. Die viereckigen Türme erinnerten an die Trutzkirchen der Gabrieliten, doch die filigrane Buntglasrosette über dem Portal brach den Eindruck auf und verlieh der Konstruktion letztlich doch etwas Leichtes und Verspieltes.


      Schawâ klagte bereits seit Stunden über ihre müden Füße und die Blasen, die sie sich gelaufen hatte. Einer der Engel hatte sich ein Herz gefasst und die Kleine auf die Schultern genommen. Lâle hatte zuerst Einspruch erheben wollen, sich dann aber doch eines Kommentares enthalten. Bei genauerer Betrachtung gab es nichts gegen einen solchen Dienst einzuwenden.


      Je weiter sich die kleine Reisegesellschafft dem Zentrum der Stadt näherte, desto bewusster wurde ihnen, dass etwas nicht stimmte. Rodez galt als Tummelplatz für Händler und Reisende auf dem Weg nach oder von Iberia. Wie Cahors oder Bezieres war die Stadt eine der Lebensadern der Iberer zum Festland. Doch was einst als schlichter Umschlagplatz für Waren und Güter gedient hatte, barst jetzt vor Templern und ihrem Tross aus allen Nähten.


      „Was geschieht hier?“ Lâle sah sich erstaunt um, bis ihr Blick an den Zügen des Wanderers haften blieb.


      „Das sind die Boten der letzten Schlacht, Schwester von Engeln. Sie ziehen in den Krieg.“


      „Wie meinst du das? Willst du mir sagen, wir ziehen in den Krieg? Mit einem Kind? Meinem Kind?“


      Der Wanderer sah Lâle beinahe mitleidig an. „Ich dachte, das hättest du inzwischen begriffen. Als ich dir von der Endzeit berichtete, dachte ich, dir sei klar, dass ein Krieg bevorstünde.“


      Auf Lâles Gesicht begann sich Verzweiflung auszubreiten. „Ja, schon. Aber ich …“ Sie verstummte. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Natürlich war ihr klar gewesen, dass es eine Konfrontation geben sollte, doch jetzt, wo sie all die waffenstarrenden Menschen in ihren Rüstungen erblickte, wurde ihr zum ersten Mal wirklich bewusst, dass die Gefahr greifbar und keine ferne Möglichkeit war.


      „Kommt. Lasst uns sehen, ob wir eine Überfahrt bekommen“, unterbrach der weibliche Engel in ihren Reihen die aufkommende Stille. „Keine Sorge, Menschenfrau, ihr Krieg ist nicht der unsere. Wir nutzen nur dasselbe Schlachtfeld.“


      Niemand achtete auf die Neuankömmlinge, waren doch die meisten, die Lâle auf den Straßen und in den engen Gassen Rodez’ ausmachen konnte, Fremde wie sie. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie sie es bewerkstelligen sollten, unter den gegebenen Umständen eine Überfahrt nach Iberia zu bekommen. Schon unter normalen Bedingungen wartete man oft tagelang, bis man eine Passage erhielt, doch in diesem Fall schien es unmöglich, dass die sechsköpfige Reisegesellschaft einen Platz auf einem der Schiffe erhielt. Selbst wenn sie die Überfahrt vor Monaten gebucht hätten, ging das Militär jetzt vor. Lâle sah keine realistische Chance auf ein Weiterkommen.


      Schawâ interessierte sich nur mäßig für solche Probleme. Nach wie vor taten ihr die Füße weh, und ihr Magen knurrte lauter als ein Wolf auf der Jagd. Als sie in die Hafengegend kamen, hatte ihre Ama ein Einsehen mit ihrer Tochter und besorgte ihr etwas zu essen.


      Der Wanderer und seine Begleiter drängten nicht zur Eile, daher gönnte auch Lâle sich ein karges Mahl, das, wie sie fand, maßlos überteuert war, sowie eine kurze Ruhepause. Die vier Wanderer, wie Lâle ihre Begleiter in Gedanken stets nannte, da es ihr schwer fiel, sie Engel zu nennen, gesellten sich zwar zu ihr und ihrer Tochter, aßen jedoch selbst nichts. Die dunkelhaarige Frau fragte sich schon seit Tagen, ob sie überhaupt je aßen oder ob ihnen menschliche Nahrung vielleicht gar nicht bekam. Lâle beschloss, den Gedanken nicht weiterzuführen. Sie war zu müde. Kaum hatten sie es sich in der schäbigen Gastwirtschaft bequem gemacht, die nur aus einem löchrigen Dach aus Segeltuch und ein paar Stühlen und Tischen aus dürftig zusammengezimmertem Treibholz bestand, erschien ihr dieser Ort in Anbetracht dessen, was ihre Reise ihnen bislang geboten hatte, wie ein prachtvolles Quartier. Ihre Lider wurden immer schwerer, und die aufgeregten Stimmen der Gäste an den übrigen Tischen erschienen Lâle wie ein Strom rauschenden Wassers, das sie ins Land der Träume trieb.


      Lâle schreckte hoch und bereute sofort ihre hastige Bewegung. Sie musste tatsächlich eingeschlafen sein, und auf dem unbequemen Stuhl hatten sich ihre Muskeln so verkrampft, dass nun jeder einzelne Knochen und jede Sehne in ihrem Körper schmerzten. Schawâ hatte den Kopf in ihren Schoß gebettet und war offenbar noch erschöpfter als ihre Mutter gewesen, denn sie schlief selig und bemerkte die hektische Bewegung Lâles nicht einmal. Zärtlich verlagerte sie den Kopf ihrer Tochter und versuchte, sich in eine angenehmere Position aufzusetzen, scheiterte dabei jedoch kläglich. Der Wanderer war verschwunden, und auch die anderen Männer in seinem Kielwasser hatten sie allein gelassen. Nur der dunkelhäutige weibliche Engel saß ihr gegenüber und machte den Eindruck, als habe er die ganze Zeit über den Blick nicht von den Schlafenden gewandt.


      „Du bist wach, das ist gut“, sagte die dunkelhäutige Frau emotionslos.


      Lâle, die immer noch mit einem Teil ihrer Sinne im Traumland weilte, erwiderte schlaftrunken: „Warum hasst du uns so?“


      Ihr Gegenüber schnaubte. „Ich hasse euch nicht. Es ist mir unmöglich zu hassen. Ihr seid mir nur schrecklich egal. Ohne euch wäre vieles einfacher gewesen“


      Die Schwester von Engeln wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Irgendetwas sagte ihr jedoch, dass der Engel nicht die Wahrheit sprach, und wenn die Frau lügen konnte, konnte sie auch hassen, dessen war Lâle sich sicher.


      Ohne weiter darauf einzugehen, erhob sich die schwarzhaarige Gefährtin des Wanderers. „Komm, wir müssen weiter.“


      Lâle erhob sich und nahm in der gleichen Bewegung Schawâ auf den Arm. Sie wollte der Kleinen noch etwas Ruhe gönnen, bevor die Strapazen der Reise sich fortsetzten. „Weißt du“, sagte sie an die dunkle Schönheit gewandt, „ich kenne noch nicht einmal deinen Namen, obwohl wir schon so lange miteinander reisen. Keinen Namen, nicht einmal den des Vaters meiner Tochter. Habt ihr denn dort, wo ihr herkommt, keine Namen?“


      Die Schwarzhaarige machte ein Gesicht, als müsse sie über das nachdenken, was Lâle sie gefragt hatte. Dann drehte sie sich um und verließ die Gastwirtschaft. Im Gehen sagte sie: „Keine Namen. Namen sind zu gefährlich.“


      Lâle folgte der Frau in einigem Abstand. Schawâ wog schwer in ihren Armen. Sie war wieder gewachsen, und ihrer Mutter war es kaum aufgefallen. Zu viel war in den vergangenen Wochen geschehen. Die Schwester von Engeln dachte daran, dass sie, wenn es so weiterging, die gesamte Kindheit ihrer Tochter verpassen würde. Obwohl sie nie getrennt waren, gab es immer wieder Dinge, die wichtiger waren als das, was ihr wirklich etwas bedeutete. Lâle beschloss, dass es nicht so weit kommen würde. Diesmal würde sie nicht für eine höhere Aufgabe die Menschen, die sie liebte, vernachlässigen.


      Die dunkelhäutige Schönheit schlug nicht den Weg ein, den Lâle erwartet hatte. Zunächst sah es zwar so aus, als gingen sie zu einer der Hafenmolen, doch dann bogen sie ab und folgten der Küstenlinie am Strand entlang in Richtung Norden. Kurz überlegte Lâle, ob sie fragen sollte, wohin es sie diesmal verschlug, merkte dann aber, dass sie des Fragens langsam überdrüssig wurde und ohnedies keine für sie zufriedenstellende Antwort erhalten würde. Als Schawâ ihrer Mutter langsam zu schwer wurde, machte Lâle kurz halt, um ihre Tochter zu wecken. Ihre Führerin jedoch machte keine Anstalten, ihren Marsch noch einmal zu unterbrechen, so dass die beiden Schlusslichter sich beeilen mussten, um nicht den Anschluss zu verlieren.


      Als sie außer Sichtweite der Stadt waren, konnte Lâle den Rest ihrer Gruppe ausmachen, der vor einem großen Felsen stand, der halb im Wasser lag. Als sie jedoch näherkamen und Lâle erkannte, um was es sich bei dem Felsen wirklich handelte, schlugen die Wellen der Erinnerung über ihr zusammen.


      Sie war wieder ein Kind, und der Schmerz um den Verlust ihrer Eltern und ihres Bruders saß wie ein Stachel in ihrem Fleisch. Die sturmumtoste Küstenlinie Trondheims lag vor ihr, und ihre nackten Füße wurden von eisigem Meerwasser umspült. Vor ihr ragte die Gestalt des Wanderers auf. Er sah aus wie eine lebendig gewordene Statue, und zu seinen Füßen bildeten sich steinerne Schneckenmuster und Muschelschalen aus dem Sand.


      „Kann ich nicht mit dir kommen?“, hörte Lâle sich selbst mit einer Stimme, die sie schon lange nicht mehr ihr Eigen nannte.


      Der Wanderer beugte sich vor und streichelte ihr mit seiner großen, aber samtweichen, warmen Hand die Wange. „Noch nicht.“


      Dann drehte er sich um und betrat das gigantische Muschelhaus, das sich kurze Zeit zuvor aus dem Meer erhoben hatte und nun darauf wartete, ihn aufzunehmen. Die Erinnerung verblasste.


      Das Bild des riesengroßen Muschelhauses blieb.


      „Boah, Ama, schau mal!“ Schawâ, die kurze Zeit zuvor erst die Augen geöffnet hatte, war nun vollends erwacht, als hätte man ihr einen Eimer kalten Wassers über den Kopf geleert. Aufgeregt löste sie den Griff um die Hand ihrer Mutter und stürmte los. So schnell sie ihre kurzen Beine in dem grobkörnigen Sand trugen, eilte sie den drei Gestalten entgegen, die bewegungslos am Strand auf sie warteten.


      Nachdem Lâle zum Rest der Reisegruppe aufgeschlossen hatte, blickte sie den Wanderer an, als gehe sie davon aus, dass er genau wusste, was sie in diesem Augenblick empfand. Wie zur Bestätigung ihrer Annahme lächelte der Vater ihrer Tochter. „Damals sagte ich ,noch nicht‘, heute aber ist der Tag gekommen, Schwester von Engeln. Tritt ein.“


      Lâle nickte mechanisch und wandte sich dem in allen Farben spiegelnden Eingang in das Schneckenhaus zu. Schawâ hatte die Hände an den Mund gelegt, probierte zum wiederholten Male verschiedene Töne und Geräusche aus und wartete auf deren Wiederhall aus den Windungen des riesigen Gebildes. Immer, wenn ein Geräusch ihr besonders gefiel, gluckste und lachte sie voller kindlicher, unschuldiger Freude. Angst vor dem bizarren, verstörenden Bild, das sich ihr bot, schien ihr fremd zu sein.


      Der Abstieg in das Schneckenhaus, dessen Äußeres Lâle auf seine Weise nicht weniger prunkvoll erschien als eine angelitische Kirche, war leichter, als sie befürchtet hatte. Zwar wirkten Boden und Wände wie von Wasser blankpoliertes Glas, doch ging es nicht sonderlich steil abwärts, und nach einiger Zeit schien es sogar wieder nach oben zu gehen. Schawâ sah aus, als befände sie sich in einem Märchen. Ihre Augen leuchteten, wie es nur die eines Kindes vermochten, und sie konnte die Hände nicht von den spiegelnden Oberflächen lösen, die in Tausenden Farben schillerten. Lâle fühlte sich beim Anblick ihrer Tochter an ihre eigene Kindheit erinnert. Sie war dem Wanderer schon einmal auf einem solchen Weg gefolgt und hatte die Absonderlichkeit dieses Ortes damals ähnlich wahrgenommen, wie es jetzt ihre Tochter tat. Auch jetzt, Jahrzehnte nach ihrer ersten Begegnung mit dem Übernatürlichen und Unbegreiflichen, war es nicht minder fremdartig und verstörend. Der sanfte Wind, der ständig von vorn durch den langen Gang wehte, roch nach Meer und Weite. Die vier Wanderer schien dieser Ort nicht sonderlich zu beeindrucken. Gleichförmig schritten sie aus, als bewegten sie sich über die einsamen Straßen einer verlassenen Stadt.


      Der Wind wurde stärker und zerrte an Lâles Haaren, als es vor ihnen heller wurde. Wieder war es Schawâ, die als erstes die Stille durchbrach und voller Staunen herausplatzte: „Schau mal, Ama, da ist Licht, wir sind wieder draußen.“ Fasziniert lief das Mädchen dem Lichtschein entgegen. Lâle blieb der Mund offen stehen. In der hohen Öffnung des Ausgangs hielt sie inne und drehte sich um. Wann hatten sie gedreht und waren den Weg, den sie gekommen waren, wieder zurückgegangen? Hatten sie sich verlaufen und waren irgendwo falsch abgebogen? Der Wanderer und seine Gefährten hatten die riesige Muschel bereits verlassen und wandten sich der verdutzen Frau zu, die immer noch zu verstehen versuchte, was nicht zu verstehen war. Dies war nicht die Küste von Rodez. Sie waren nicht am selben Ort, den sie wenige Minuten zuvor verlassen hatten, und dennoch hatten sie sich nicht bewegt. Zumindest nicht so, dass die Frau es gespürt hatte. „Wo sind wir?“, fragte Lâle verwirrt, auch wenn sie nicht sicher war, ob sie die Antwort hören wollte.


      „Iberia“, kam die knappe Antwort des Mannes, der aussah wie ein jüngerer Bruder des Wanderers.


      „Kommt, wir müssen weiter“, fügte der an und stapfte durch den feinen Sand den Strand hoch in Richtung der dicht bewachsenen Felsen, die sich vor ihnen auftürmten.


      Als sie bereits ein kleines Stück Wegs zurückgelegt hatten, blieb Schawâ plötzlich wie vom Donner gerührt stehen, nachdem sie sich zu ihrer Mutter umgedreht hatte, die weiter zurückgeblieben war und ihren Gedanken nachhing. Zunächst bemerkte Lâle den Blick ihrer Tochter gar nicht, doch dann sah sie, dass das Mädchen an ihr vorbei aufs Meer starrte und drehte sich selbst um, um herauszufinden, was sie sah. Sie erschrak. Aus dem riesenhaften, aber auf seltsame Weise filigranen, domartigen Schneckenhaus ragten gigantische gepanzerte Beine, die versuchten, das gesamte Gebilde ins Wasser zu zerren. Im Inneren der Muschel hauste die Mutter aller Einsiedlerkrebse, und sie alle waren fröhlich in ihre Behausung gekrochen. Ein kalter Schauer überlief Lâle, als sie daran dachte, was hätte passieren können, wenn sie dem Monstrum begegnet wären. Handelte es sich gar um Traumsaat? Als sie den Blick angewidert abwandte, sah sie, dass der Wanderer in ihre Richtung blickte. „Keine Angst, Schwester von Engeln, nicht alles Wundersame und Erschreckende auf dieser Welt ist von Übel.“
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      Das Allerheiligste der Angelitischen Kirche machte einen verwaisten Eindruck, als Em Susat mit ihrem engsten Beraterstab unter Führung Equesters von Tübingen dem Magister-Armatura durch die prunkvoll ausgeschmückten Eingeweide des Lateran folgte. Ihre Drohung, mit den Engeln über den Sitz des Pontifex Maximus und des Konsistoriums herzufallen und sich gewaltsam Zutritt zu verschaffen, hatte Wirkung gezeigt. Der Magister-Armatura war sichtlich pikiert über das Verhalten der Em, hatte jedoch weder ihrer Autorität noch ihrer waffenmäßigen Übermacht etwas entgegenzusetzen und ging daher den Weg des geringsten Widerstands. Das einzige Zeichen seiner Missbilligung war sein sauertöpfischer Blick, den er dafür aber auch überstrapazierte. Em Susat war es einerlei. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf die Aufgabe, die vor ihr lag. Die Machenschaften des Pontifex und seiner Kardinäle mussten ein Ende haben. Das Edikt Seiner Heiligkeit, die Neugeborenen in Europa dem Tode zu überantworten, hatte das Fass zum Überlaufen gebracht. Das Oberhaupt der Gabrieliten zu Nürnberg war beileibe nicht zimperlich, wenn es darum ging, die Interessen des Ordens zu wahren. Susat hatte ihren Geschwisterorden Land abgerungen, um den Bedarf ihres Volkes zu decken. Im Laufe der vergangenen Jahrzehnte waren immer mehr Flüchtlinge in die Metropole der Todesengel gekommen und hatten um Schutz und Unterschlupf gebeten. Während die restlichen Orden nur ihren Vorteil und ihren Hochmut im Sinn hatten, mussten die Diener Gabriels die Drecksarbeit im Reich erledigen. Susat hatte sich nie beschwert, sondern war tätig geworden. Beim Europakonzil 2655 hatte sie nach zähem Ringen Rechte zugesprochen bekommen, die ihr Handeln untermauerten und stützten. Bei aller Härte war sie stets eine treue und loyale Dienerin des Herrn und seines Vertreters auf Erden, des Pontifex Maximus Petrus Secundus, gewesen. Daher hatte der Entscheid des Kindsmords sie als eines der Oberhäupter der Engelsorden auch wie ein Hammerschlag gegen die stolzgeschwellte Brust getroffen. Die Ewige Stadt hatte Hochverrat begangen. Die Machthaber der angelitischen Metropole hatten eine uralte Aufgabe, die ihnen Gott persönlich erteilt hatte, in den Staub getreten. Die Zweite Flut und der Veitstanz hatten gezeigt, was ein Handeln gegen den Willen des Herrn anrichten konnte. Die Gabrieliten würden sich an diesem Verrat nicht beteiligen.


      Mit dumpfem Knirschen öffneten sich die goldverzierten Doppelflügel des Portals zum Kongregationssaal. Die Schritte der Neuankömmlinge hallten laut von den Wänden des ansonsten leeren Saales wider.


      Nachdem die Em ihren Blick einmal nach rechts und dann wieder nach links hatte schweifen lassen, ohne eine Person im Raum zu entdecken, die sie in Empfang nahm, wandte sie sich wieder dem Magister-Armatura zu: „Ich nehme nicht an, dass das ein Witz sein soll?“


      „Verzeiht, hochehrwürdige Em, doch eure Ankunft war unerwartet“, erwiderte der immer noch beleidigte Mann schnippisch.


      „Heb dir deinen Geifer für andere auf, Magister-Armatura, oder ich schneide dir höchstpersönlich die Zunge aus dem Schandmaul“, sagte die Em mit gefährlicher Gelassenheit. „Sorge dafür, dass ich mir nicht vorkommen muss wie eine einfache Bittstellerin, die man warten lässt.“


      Der Kiefer des verdatterten Mannes klappte wortlos, aber geräuschvoll zu. Er sah dabei aus wie ein Karpfen, der auf dem Trockenen nach Luft rang. Equester von Tübingen unterdrückte beim Anblick des bestürzten Würdenträgers erfolglos ein breites Grinsen.


      „Jawohl, hochehrwürdige Em“, presste der Magister verdrießlich zwischen den Lippen hindurch. Mit hochrotem Gesicht machte er auf dem Absatz seiner üppig verzierten Sandalen kehrt und verließ so würdevoll, wie es einem geprügelten Hund eben möglich war, den Raum.


      Trotz der Drohung der Em dauerte es geraume Zeit, bis die Tür sich erneut öffnete. Susat, die es sich inzwischen auf einem der Ratssessel des Konsistoriums bequem gemacht hatte, machte keine Anstalten, sich zu erheben, als eine einzelne Person den Raum betrat.


      Konsistorialkardinal Johannes zu Gemmingen machte einen ausgesucht liebenswürdigen Eindruck. Wer den Obersten Kardinal jedoch besser kannte, konnte erkennen, dass er unter der Fassade dieser Freundlichkeit vor Zorn kochte.


      „Meine Liebe. Ihr müsst verzeihen, dass ich Euch so lange habe warten lassen, aber wir waren nicht auf Euren Besuch vorbereitet. Hattet Ihr eine angenehme Reise?“ Zu Gemmingen durchquerte den Raum wie ein jovialer Diener und reichte der Em schließlich die Hand, damit sie ihm ihre Unterwerfung bekunden konnte, indem sie seinen Amtsring küsste.


      Die resolute Frau jedoch dachte nicht daran, ihrem Gegenüber den Gefallen zu tun und konterte: „Ich nehme an, euer Magister-Armatura hat eine undeutliche Aussprache, werter Freund, hatte ich doch gesagt, er möge das Konsistorium und Seine Heiligkeit herbitten. Sicher haben sie sich doch nur verspätet, Eure hochehrwürdige Eminenz, nicht wahr?“


      Für einen Augenblick schien die Fassade in zu Gemmingens Gesicht zu bröckeln. Während er die verschmähte Hand langsam sinken ließ, bohrte sich sein Blick in den der Em. „Seine Heiligkeit ist unpässlich und kann nicht erscheinen, das restliche Konsistorium hat mit wichtigen Staatsgeschäften zu tun und ist daher unabkömmlich, daher werdet Ihr mit meiner Wenigkeit vorliebnehmen müssen, meine Teure. Wir befinden uns im Krieg. Habt Ihr denn die Botschaft Seiner Heiligkeit nicht erhalten?“


      Em Susat überlegte, ob sie sich auf das Spiel einlassen oder ihr Gegenüber gleich mit einem gezielten Haken in die Bewusstlosigkeit schicken sollte. Sie hatte weder Zeit noch Lust, sich auf einen so unwürdigen Schlagabtausch einzulassen.


      „Hütet Eure Zunge, zu Gemmingen, oder ich mache Euch dasselbe Angebot wie eben Eurem Vasallen. Ich beschuldige Euch, den Rest des Konsistoriums und Seine Heiligkeit des Hochverrats. Ihr habt willentlich und wissentlich gegen die Gebote unseres Herrn verstoßen, indem ihr den Mord an unschuldigen Kindern befahlt. Auf ein solches Verbrechen steht die Todesstrafe.“ Die Stimme der Em war im Laufe ihrer Ausführungen immer leiser und drohender geworden, doch das schien auf zu Gemmingen einen größeren Effekt zu haben, als hätte sie geschrien.


      „Das ist lächerlich, hochehrwürdige Em. Schlicht absurd. Die Entscheidungen Seiner Heiligkeit sind durch und durch ehrbar und von Gott gew...“


      Der plötzliche Tumult von hinter den beiden Streitenden unterbrach zu Gemmingen. Die Tür flog auf, und eine Reihe von Gabrielis-Templern führte die völlig verdatterten und eingeschüchterten Mitglieder des Konsistoriums in den Saal.


      Zu Gemmingen, der zunächst in Richtung des Portals herumgekreiselt war, wirbelte nun wieder zurück zur Em. „Was erlaubt Ihr Euch?“


      „Wie gesagt, Eure hochehrwürdige Eminenz, ich klage das Konsistorium und Seine Heiligkeit an, da wäre es doch unangebracht, wenn Ihre Eminenzen nichts davon erführen, meint Ihr nicht auch?“


      Der Aufruhr im Kongregationssaal tobte eine Weile, ehe die Em dem Treiben mit kräftiger Stimme und dem Aufgebot ihrer Garde ein Ende setzte. „Silentium!“


      Eingeschüchtert verstummten die Mitglieder des Konsistoriums.


      „Werte, hochehrwürdige Eminenzen“, begann Susat, und ihre Stimme klang frei von Hohn oder Polemik, „wie ich bereits eurem Kollegen, dem hochehrwürdigen Kardinal Johannes zu Gemmingen, andeutete, handelt es sich bei meinem Hiersein nicht um einen Höflichkeitsbesuch, sondern um ein Anliegen von höchster Brisanz. Ich klage euch und Seine Heiligkeit des Hochverrats an. Zur Untermauerung meiner Anklage halte ich dieses von euch gesiegelte und von Seiner Heiligkeit abgezeichnete Schriftstück in Händen.“ Die Em hob bedeutungsschwanger eine Schriftrolle mit zahlreichen Siegeln der Angelitischen Kirche in die Höhe und hielt es den verstört wirkenden Ratsmitgliedern hin. „Meine Absicht, in diesen Hallen Recht zu sprechen, ist durch den heiligen Erzengel Gabriel legitimiert. Zur Sicherung der Unversehrtheit meiner Person habe ich meine Truppen angewiesen, jegliche bewaffnete Gegenwehr durch römische Truppen mit dem Tode zu ahnden, solange dieser Prozess andauert. Ich stelle die Ewige Stadt unter Kriegsrecht, bis der Fall abschließend geklärt ist.“


      Sofort brandete wieder ein Wortschwall aus zahllosen Kehlen durch die Halle, aus dem sich nur langsam eine einzelne Stimme herausschälte.


      „Ihr habt kein Recht, so etwas zu tun, dafür gibt es keinen Präzedenzfall, hochehrwürdige Em. Die Mitglieder der Congregatio Fidei sind unantastbar.“ Die Stimme gehörte Kardinal Nullo, der eingefallen und zerbrechlich in seinem Rollstuhl saß.


      „Verzeiht, hochehrwürdiger Nullo“, entgegnete die Em gespreizt, „Ihr mögt recht haben, doch handelt es sich um besondere Umstände, bei denen die Dogmen selbst verletzt wurden und somit eine höhere Instanz an die Stelle der Congregatio Fidei treten muss.“


      „Es gibt keine höhere Instanz, außer Seiner Heiligkeit und Gott persönlich“, fuhr Kardinal Jorolph de Ruiter dazwischen. Aus den Reihen der Mitglieder des Konsistoriums folgte zustimmendes Murmeln.


      „Falsch!“ Die Antwort der Em folgte, noch bevor ein weiteres Mitglied des Konsistoriums zum Sprechen ansetzen konnte. „Die Erzengel stehen auf derselben Stufe wie Seine Heiligkeit.“


      „Doch sie sprechen nicht zu den Menschen“, warf Kardinal Velja in den Raum.


      „Aber Gabriel spricht zu mir. Daher steht es mir zu, an seiner statt und in seinem Namen Recht zu sprechen.“ Die hochgewachsene alte Frau straffte sich, als wolle sie mit dieser Geste ihren Anspruch unterstreichen.


      „Das ist ungeheuerlich! Indiskutabel und anmaßend!“ Kardinal Johannes zu Gemmingen hielt nichts mehr auf seinem Stuhl. „Ihr habt Euch den Zeitpunkt der größten Schwäche der Angelitischen Kirche ausgesucht, um den Aufstand zu proben. Während die anderen Orden im fernen Iberia gegen das Gezücht des Widersachers anrennen, stellt Ihr absurde Anschuldigungen auf, um Euch das Zepter des Pontifex Maximus unter den Nagel zu reißen. Ihr seid die Verräterin, und ich schuldige Euch meinerseits und im Namen der Congregatio Fidei an und stelle Euch unter Arrest. Wachen, ergreift die Ketzerin!“


      Nichts geschah. Keine Wache im Kongregationssaal rührte sich, was nicht zuletzt daran lag, dass es sich ausschließlich um Gabrielis-Templer handelte. Zu Gemmingens Unterkiefer bebte, und sein Gesicht glich einem Dampfkochtopf, der zu explodieren drohte. Aus seinem Gesicht war alle Beherrschung, die ihn sonst als Politiker und geübten Staatsmann auszeichnete, gewichen.


      „Gut, nachdem wir diesen Punkt geklärt hätten, rufe ich den ersten Zeugen auf.“ Auf eine Geste Em Susats öffnete sich erneut das große Doppelportal zum Ratssaal, und zwischen den starken Armen zweier Gabrielis-Templer hing schlaff Seine Heiligkeit Pontifex Maximus Petrus Secundus.


      Bei dem Anblick, den der blutüberströmte Körper des Pontifex bot, hielt es mit Ausnahme des behinderten Nullo niemanden auf seinem Sessel. Rufe wie „Blasphemie“ und „Wahnsinn“ hallten durch die hohe Halle. Selbst die Em machte den Eindruck, als sei sie von dem Anblick, der sich ihr bot, verblüfft. Schnell jedoch hatte sie sich wieder im Griff und ging gemessenen Schrittes auf den Pontifex zu, der auf die Knie gesunken auf dem Boden des Ratssaals kauerte.


      Als die Em vor dem Oberhaupt der Angelitischen Kirche in die Knie ging, um seinen Kopf zu heben, knirschte ihre Rüstung. „Verzeiht, Eure Heiligkeit. Meine Männer haben anscheinend meinen Befehl zu wörtlich genommen. Ich werde sie entsprechend für ihren Eifer maßregeln.“


      Die zugeschwollenen Augen des Pontifex suchten den Blick der Em, doch wenn er ihr etwas mitteilen wollte, dann war es Susat unmöglich zu erkennen, was er meinte.


      „Würdet ihr mir eine Frage beantworten, Eure Heiligkeit?“ Die Em stützte weiterhin mit der behandschuhten Hand den Kopf des ramponierten Würdenträgers. Ein kurzes Ächzen entrang sich der Kehle Seiner Heiligkeit.


      „Seid Ihr Seine Heiligkeit, Pontifex Maximus Petrus Secundus?“ Eine seltsame Stille legte sich über den Saal und alle Anwesenden. Niemand wagte zu atmen, und alle Blicke waren auf die seltsame Szenerie im Zentrum der Halle gerichtet.


      „N-nein.“


      

    

  


  
    
      Kapitel 10


      1. Januar 2094


      Log 2094.01.01>>> Neujahrstag. Seit Tagen halten uns Sturm und Unwetter gefangen. Die Wellen erreichten heute Nacht ihre bislang höchste Amplitude. 16,75 Meter und steigend. Sind hier nicht länger vor dem Unwetter sicher. Ziehen uns in den Keller zurück und verlassen uns auf die Technik.


      Leuchten am nördlichen Polarkreis nimmt an Intensität zu. Schicken Sonde, sobald wir ein geeignetes Zeitfenster finden. Norton, Wojciech, Lee und Bengart sind immer noch da draußen. Haben die Suche abgebrochen. Das Wasser steigt zu schnell.


      --- Übertragungsprotokoll senden ---


      --- Übertragung abgebrochen ---


      --- Neuer Versuch in 15 Sekunden ---


      --- Übertragung abgebrochen ---


      --- Neuer Versuch in 15 Sekunden ---


      …
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      Auriel stand hoch erhobenen Hauptes auf der windumtosten Schwebeplattform hoch über der Küste Cordovas. Ihr akkurat geschnittener goldblonder Schopf flackerte wie eine ersterbende Flamme im Wind, der ständig die Richtung wechselte. Die schlanke Michaelis-Lanze, das Würdenzeichen des obersten Engels der Kirche, ragte an ihrer Seite auf. Die losen Enden der zahllosen Votivbänder, die um den langen Schaft der Lanze geschlungen waren und von vergangenen Siegen und Großtaten kündeten, schienen ihren Körper und ihr Gesicht immer wieder zu geißeln, als wollten sie den Engel für einen Fehltritt strafen. Doch dem Mädchen machte es nichts aus. Auriels Blick war auf die wimmelnde Masse vor, über und unter ihr gerichtet. Sie widerstand dem Impuls, die Leiber der Traumsaatdämonen zu zählen – es mussten Millionen sein, und sie waren lediglich ein paar tausend. Der Feind war ihnen eins zu hunderttausend überlegen. Doch der Engel spürte keine Angst in sich. Nur Befremden. Noch nie in ihrem ganzen irdischen Dasein hatte Auriel so viel Traumsaat auf einen Haufen gesehen. Es war kein Wunder, dass seit Wochen keine Angriffe aus anderen Teilen der Welt gemeldet wurden. Sie waren alle hier, in Cordova. Aber weshalb? Ausgerechnet dieser kleine Stützpunkt der Urbanis-Liga diente ihnen als Versammlungsort für die finale, alles besiegelnde Schlacht? Es musste mehr dahinterstecken.


      Die Michaelitin hatte in den vergangenen Tagen kaum Gelegenheit gehabt, sich ausruhen. Fast den ganzen Tag und die ganze Nacht hindurch hatte sie mit den Heerführern der Orden und den Anführern der Scharen über Kartenmaterial und Schlachtplänen gebrütet, ohne zu einem zufriedenstellenden Ergebnis zu gelangen. Es fehlte an allen Ecken und Enden. Ihr größtes Problem war, wie nicht anders zu erwarten, das Ausbleiben ihres starken Arms. Insgeheim hatte sie bis zum Morgen mit dem Auftauchen der Gabrieliten in letzter Sekunde gerechnet. Im Laufe der Morgenstunden jedoch hatte sie diese Hoffnung als Träumerei abgetan. Im Angesicht der letzten Schlacht war Wunschdenken fehl am Platz. Die Fakten sprachen für sich. Zwar ergänzten die Samaeliten die Scharen an Stelle ihrer Geschwister aus Nürnberg, waren ihnen jedoch zahlenmäßig nicht gewachsen, und ihnen fehlten trotz ihres hohen Alters die Erfahrung und die nötige Portion Wildheit, die Auriel bis zu diesem Tag an ihren gabrielitischen Geschwistern stets verabscheut hatte. Der erste Engel neigte nicht zur Mutlosigkeit. Auriel war den Schrecken der Welt stets positiv und voller Hoffnung begegnet, und selbst in aussichtslosen Situationen hatte sie den Gegebenheiten noch etwas Gutes abgewinnen können, doch diese Schlacht stand nicht zum Guten für die Angelitische Kirche. Die Menschheit war dem Untergang geweiht, wenn nicht ein Wunder geschah.


      Der Kommandostab der Angelitischen Kirche hatte sich über die Plattformen der Sarieliten verteilt, was die direkte Kommunikation erschwerte. Doch Auriel wollte kein Risiko eingehen. Fokussierte sich der Angriff der Traumsaat auf eines dieser exponierten Ziele, so war es um die Führungsspitze des Heeres der Kirche geschehen. Die Michaelitin vertraute daher lieber auf ihre Mächte, um die Schlacht zu koordinieren. Einer der Gründe, warum man ihr in so jungen Jahren die Michaelis-Lanze überantwortet hatte, war ihr erstaunliches Talent im Umgang mit den Mächten ihres Ordens. Sie war in der Lage, im Geiste mit jedem Engel auf dem gewaltigen Schlachtfeld in Kontakt zu treten. Ihre Ordensgeschwister verfügten anfänglich nur über die Fähigkeit, auf kurze Distanz mit wenigen ihrer Schar zu kommunizieren. Zu beschwerlich und ermüdend war das Prozedere. Auriel hingegen hatte schon früh über das Talent verfügt, ihren Geist in die Ferne auszustrecken wie die Finger einer riesigen Hand oder die Äste eines weitverzweigten Baumes. Als sie zwei Jahre zuvor die Weihe zum obersten Engel erhalten hatte, war das Glücksgefühl in ihr kaum zu beschreiben gewesen. Nun war der Tag gekommen, um sich zu beweisen, dass ihr die Ehre zu Recht zuteil geworden war.


      Alle bereit machen. Der stumme Befehl pflanzte sich binnen Bruchteilen eines Augenblicks in die Köpfe der anderen Michaeliten, die mit ihren Scharen überall im weiten Halbkreis auf den Befehl zum Angriff warteten. Wie als Zeichen göttlicher Zustimmung brach die Wolkendecke über der Szenerie plötzlich auf, und helles freundliches Sonnenlicht überflutete den Himmel. Die wärmenden Strahlen der Sonne erfassten alles und jeden, und für einen kurzen Augenblick hatte es den Anschein, als wolle die Traumsaat vor diesem übermächtigen Feind zurückweichen. Doch dann erstarb das helle Leuchten so schnell, wie es gekommen war, und stahlgraue Finsternis verbannte das goldene Licht hinter die Wolkenschleier. Erneut schien Auriel das Spiel von Wind und Wetter wie ein böses Omen für den Ausgang der Schlacht. Ein kurzes Aufflackern goldenen Lichts, gefolgt von grauer Finsternis. War das das Schicksal der Menschheit?


      Mit dröhnendem Donnern stimmten Tausende Hörner einen langgezogenen Schlachtruf an, gefolgt von den glockenklaren Stimmen hunderter Kehlen, die ihr Dasein auf Erden einzig diesem Zweck verschrieben hatten. Der Gesang der Sarieliten war Balsam für die Gemüter aller, Engel wie Sterbliche. Er formte sich zu einer Reihe perfekt aufeinander abgestimmter Harmonien, die nicht von dieser Welt zu sein schienen. Auriel lächelte. Ihr Griff um die Lanze wurde fester, dann stieß sie sie mit einer ruckartigen Bewegung in Richtung des Feindes und sendete den Befehl zum Angriff.


      Wie ein Bienenschwarm, der einen viel größeren Angreifer von seinem Stock fernzuhalten versucht, fielen die Scharen der Engel aus allen Richtungen in die wimmelnde Masse aus Schwärze, die sie bald darauf verschluckte. Der Ansturm von Informationen in Auriels Kopf war überwältigend. Der Engel wankte. Nie zuvor hatte die Michaelitin eine solche Flut von Befehlen und geistigen Hilferufen verarbeiten müssen. Beinahe wäre ihr die heilige Lanze aus der Hand geglitten, und sie musste hastig nachfassen, um sie daran zu hindern, über die Kante der gigantischen schwebenden Plattform in die Tiefe zu stürzen.


      Am Boden, tief unter ihr, lösten sich kleine graue Rauchschwaden, als die Templertrupps riesengroße Geschütze aus der Zeit Davor in Stellung brachten und in die schwarzglänzende Masse feuerten. Die donnernden Geräusche der Entladungen drangen mit einiger Verspätung in Auriels Ohren, und das Sirren und Zischen der Geschosse, als sie an ihr vorbeizogen und in dem brodelnden Hexenkessel verschwanden, wirkte fremdartig und furchteinflößend.


      Dem Engel war bewusst, dass es ein Wagnis war, die Scharen durch Feuer aus den eigenen Reihen in Gefahr zu bringen, doch konnte ihre Strategie nur aufgehen, wenn es ihnen gelang, in kürzester Zeit möglichst viel Verwirrung in den Reihen des Feindes zu stiften. Danach konnten sie, zumindest war das ihr Plan, die versprengten Dämonen einen nach dem anderen zu Fall bringen. Ähnliche Kriegslisten wurden bereits seit Jahrtausenden angewandt und hatten in vergleichbaren Situationen meist Erfolg gezeigt. Die Heerführerin konnte nur hoffen, dass der Herr auf seine Kinder achten würde.


      Was Auriel in diesem Augenblick am meisten Sorge bereitete, war der Umstand, dass es zwar eine schier unvorstellbare Masse an Feinden gab, jedoch keinen klar erkennbaren Anführer, der sie befehligte. Sollte er sich mitten unter ihnen befinden? Schützten seine Lakaien ihn mit ihren widerlichen Leibern? Oder war er wie sie nur Zaungast bei dem Schauspiel und sah aus sicherer Entfernung dem Spektakel zu?


      Salve um Salve der tödlichen Geschosse vom Boden bohrten sich in die Traumsaatmasse und detonierten mit dumpfem Dröhnen inmitten der dämonischen Brut, ohne auch nur den Anschein zu erwecken, irgendetwas zu bewirken. Die Michaelitin haderte mit dem Schicksal ihrer Geschwister. Wenn die Situation sich nicht bald änderte, waren die Engel im Inneren des Dämonenpulks nicht mehr als Kanonenfutter. Rief sie sie jedoch zu früh zurück, hatten sie möglicherweise nie wieder die Chance, einen zweiten Angriff durchzuführen. Noch nie hatte die Michaelitin sich so einsam gefühlt. Kalter Schweiß stand auf ihrer Stirn, und ihre Augen glänzten angesichts der Belastung fiebrig. Ihr Kopf dröhnte, und ihr schien es, als drohe er zu zerplatzen. Lange würde sie die Informationen und Botschaften nicht mehr im Zaum halten können. Ihr Gehirn war an der Belastungsgrenze. Noch nie war es dazu gekommen, doch jetzt, wo ihr Einsatz und ihr Funktionieren über Wohl und Wehe der Menschheit entschieden, begann ihr Körper, ihr den Dienst zu versagen.


      Abbruch, sendete sie in alle Köpfe. Aus ihrer Nase sickerte ein dünnes, rotes Rinnsal. Blut befleckte ihren ansonsten makellos weißen Kriegsrock, als sie es ignorierte. Mit einiger Verspätung reagierten die Engel. An zahlreichen Orten im Schlachtengetümmel lösten sich winzige helle Flecke von dem dunklen Hintergrund und strebten dem Sammelpunkt entgegen, der sich in einiger Entfernung schräg links oberhalb von Auriels Standort befand. Vielen Engeln fiel es sichtlich schwer, sich aus der Masse von Traumsaatdämonen zu befreien. Aus der Ferne wirkte es, als steckten viele von ihnen in zähem Morast, der sie nicht wieder hergeben wolle.


      Schließlich hatte sich der Großteil der himmlischen Heerscharen wieder zusammengefunden und begann, sich neu zu formieren. Plötzlich eines unmittelbaren Feindes beraubt, strebten die Dämonen nun ihrerseits den nicht direkt am Kampf beteiligten Angeliten entgegen. Auriel sah, wie ein Dämon auf sie zukam. Sein Körper war biegsam wie der einer Schlange, und seine kurzen Stummelflügel schlugen so heftig, dass sie für die Michaelitin nicht deutlich auszumachen waren. Die dolchartigen Zähne schienen den Versuch zu unternehmen, sich gegenseitig im Maul des viel zu großen Kopfes zu verdrängen, was es der Kreatur unmöglich machte, das Maul zu schließen. Zwei runde Glubschaugen verliehen dem Dämon etwas Lächerliches, doch ließ der Engel sich nicht von derartigen Merkmalen täuschen. Diese Kreatur wollte ihrem Leben auf Erden ein Ende setzen, und die Befehlshaberin der angelitischen Truppen war bereit, die gebrüllte Herausforderung anzunehmen.


      Doch trotz ihrer hoffnungslosen Unterlegenheit funktionierten die jahrhundertealten Ehrenkodizes der Engel auch in dieser Situation. Noch ehe Auriel sich in die Lüfte schwingen konnte, stürzte sich eine Schar Engel aus Richtung ihres Sammelpunktes von oben auf den Dämon, um ihn von ihrer Anführerin fernzuhalten. Der bereits stark angeschlagene Michaelit des Selbstmordkommandos donnerte beinahe ungebremst in die Flanke des Riesen und drängte die behäbige Kreatur so aus ihrer Flugbahn, ehe er benommen dem Boden entgegentrudelte. Auriel blieb wenig anderes übrig, als ihrem Bruder mit offenem Mund nachzustarren, bis er aus ihrem Blickfeld verschwand. Die übrigen Mitglieder der Schar flogen immer wieder gefährlich nah an dem Dämon vorbei und versetzten ihm mit ihren scharfen Waffen tiefe Schnitte in die Weichteile, die von der starken Chitinpanzerung nicht abgedeckt wurden. Der Urielit feuerte ständig Pfeile in Richtung der Augen des Ungetüms und versenkte jeden einzelnen davon im Zentrum der riesenhaften Pupille, deren genaue Form zu bestimmen Auriel nicht gelingen wollte.


      Schließlich zeigten die Bemühungen der Engel Erfolg. Mit einem markerschütternden Brüllen verlor der Dämon an Höhe und wand sich in Todeszuckungen, wobei sein langer Schwanz die Luft um ihn herum in Streifen schnitt. Mit einem letzten Aufbäumen donnerte die Chitinpeitsche in den Bug der Plattform und warf den angelitischen Stahlkoloss aus seiner Flugbahn. Wild trudelnd wirbelte er in der Luft um die eigene Achse, ehe er sich langsam wieder stabilisierte. Der Gesang der Sarieliten am Heck der schwebenden Plattform erstarb und wandelte sich in panisches Geschrei. Zahllose sarielitische Engel, die sich nicht rechtzeitig hatten festhalten können, wurden über die Reling geschleudert und verschwanden binnen Sekunden außer Sichtweite. Andere versuchten, ihren flügellosen Geschwistern beizustehen und gerieten selbst in Lebensgefahr. Einige waghalsige Scharen verließen ihre Position, um dem Unglück nicht tatenlos zusehen zu müssen und versuchten, ihre Geschwister aus der Luft zu fangen. Nur den wenigsten jedoch gelang dieses Manöver.


      Auch Auriel wurde von den Beinen geholt, und die Michaelis-Lanze entglitt ihrer Hand und schlitterte unkontrolliert über das Deck des Gefährts, das sich allein durch den Willen des Herrn in der Luft zu halten schien. Einige Male sah es aus, als wolle der Schaft der Standarte über den Rand der Plattform stürzen, doch diesmal schien der Herr ein Einsehen mit den hoffnungslos unterlegenen Engeln zu haben. Als das bockige Gefährt sich wieder beruhigte, richtete sich die Michaelitin wieder auf und hielt Ausschau nach ihrer Lanze, die sich unweit mit dem Ende eines Votivbandes an einem hochstehenden Bolzen verheddert hatte und so dem sicheren Absturz entgangen war. Beiläufig und ohne ihr großes Glück recht zu schätzen zu wissen klaubte Auriel die Standarte auf und versuchte dann, sich neu zu orientieren. Sie ließ ihren Blick zunächst über das wimmelnde Knäuel von Dämonen vor ihr, dann über die zahlreichen kleineren Scharmützel um den Hauptpulk herum und schließlich ins Landesinnere schweifen. Dann erstarrte sie.


      Angestrengt kniff sie die Augen zusammen, als könne sie dadurch besser sehen, was, wie sie wusste, nicht stimmte. Dann traten ihre Augen fast aus den Höhlen, als sie sie weit aufriss. Was Auriel zuerst als Spiel von Licht und Wolken abgetan hatte, entpuppte sich bei näherer Betrachtung als ihr Untergang. Über den Bergen im Osten baute sich eine schwarze Wand auf, die sich ihnen näherte. Mehr Traumsaat.


      Der Schatten der fernen Streitmacht wälzte sich über den Berghang und gab Auriel eine ungefähre Vorstellung davon, wie groß das neuerliche Heer war, das den übrigen Dämonen zur Hilfe eilte.


      „Als hätten sie Hilfe gebraucht“, murmelte die Michaelitin halblaut. Mit kurzen Worten schilderte sie die veränderte Situation ihrem Stab. Die sterblichen Führer der Truppen, die nicht in der Lage waren, Auriels Botschaften zu vernehmen, wurden von in der Nähe befindlichen Michaeliten in Kenntnis gesetzt. Die Michaelitin brauchte ihre Macht nicht, um die Bestürzung in den Gesichtern der anderen auch über die teils große Distanz hinweg zu erkennen.


      Aus dem Augenwinkel nahm Auriel eine Bewegung wahr. Myriel, der erste Engel der Samaeliten, war neben ihr auf der schwebenden Plattform gelandet und hielt respektvoll Abstand. Die dunkelhaarige Samaelitin sah nicht weniger mitgenommen aus als die meisten ihrer Geschwister. Ihr roter Kriegsrock jedoch verbarg das Offensichtliche. Nur die zahlreichen feuchten Stellen darauf zeigten, dass auch sie aus vielen Wunden blutete.


      „Was gibt es?“, fragte die Michaelitin brüsk. Sie hatte keine Zeit für Einzelschicksale, und überdies war sie keine große Freundin der Samaeliten. Mit ihrem Auftauchen hatte das Unheil seinen Anfang genommen, dessen war Auriel sich sicher.


      „Ich habe den Schatten gesehen, der über die Berge auf uns zukommt. Wenn wir hierbleiben, werden wir zwischen den Fronten zermalmt.“ Die Stimme der Samaelitin, die ihr Gegenüber um fast zwei Köpfe überragte, war ruhig und gefasst.


      „Denkst du, das hätte ich nicht selbst gesehen, Schwester?“ Das letzte Wort glich eher einer Beleidigung denn einer höflichen Anrede, und trotz der Hitze des Gefechts konnte man den Eindruck gewinnen, dass die Temperatur um die beiden Engel merklich sank.


      „Verzeih, Auriel, ich wollte nicht dein Urteilsvermögen oder deine Weitsicht in Frage stellen, sondern nur etwas Konstruktives zur Lösung des Problems beitragen.“ An Myriels Stimme war nicht abzulesen, ob sie die Spitze ihres Gegenübers ignorierte oder unter den gegebenen Umständen schlicht nicht wahrgenommen hatte.


      „Sag, was du zu sagen hast“, entgegnete Auriel genervt.


      Doch auch diesmal schien die Samaelitin sich nicht von der unterkühlten Art ihrer Anführerin aus der Ruhe bringen zu lassen. „Wenn wir uns mit den Bodentruppen vereinen und in ihrer Nähe kämpfen, haben wir einen besseren Überblick und können die Artillerie besser einsetzen. Zieh die Scharen zurück und lass den Feind angreifen.“


      „Das ist ein törichter Vorschlag. Wenn wir die Truppen vereinen, sind wir leichte Beute für einen Generalangriff des Feindes. Er würde uns überrennen und mit einem Schlag außer Gefecht setzen. Der Kampf wäre schneller vorbei, als wir ,Flieht!‘ rufen könnten.“


      „Ist das die Meinung aller?“ Die Samaelitin verschränkte die Arme vor der Brust, als wolle sie damit ihrer Unnachgiebigkeit in dieser Sache Ausdruck verleihen.


      Die Michaelitin hatte sich schon wieder halb umgedreht, um sich ihrer Aufgabe zu widmen, fuhr bei diesen Worten jedoch wie eine Furie herum. „Was glaubst du eigentlich, mit wem du sprichst? Ich benötige keine Ratschläge der Bewahrer der Werte, um den Überblick zu behalten. Wir haben die Taktiken und Strategien im Vorfeld zur Genüge diskutiert.“


      „Da kannten wir die Fakten jedoch noch nicht.“ Myriel schien nicht zu merken, wie sie ihre Anführerin bis aufs Äußerste reizte – oder sie legte es darauf an.


      Auriel spannte sich wie eine Raubkatze, bereit, zum tödlichen Sprung anzusetzen. „Du solltest jetzt besser verschwinden“, knurrte sie.


      Myriel unterbrach das Blickduell zwischen ihnen. Nicht aus Furcht vor der Michaelitin oder als Eingeständnis ihrer Niederlage, sondern weil sie sich ein Bild von ihrer Lage machen wollte. Ihr Blick glitt zunächst über die Küstenlinie Cordovas und die zahlreichen Stellungen am Boden, wo sich ihre Truppen heftige Gefechte mit Dämonen lieferten, die entweder nicht in der Lage waren zu fliegen oder sich ihnen aus der Luft zugewandt hatten, nachdem die Templer die Traumsaat unter massiven Beschuss genommen hatte. Von dort aus schaute sie in Richtung des dräuenden Schattens, der über die Berge auf sie zukam und schließlich auf ihre eigene Armee.


      Myriel sah in die Gesichter der Heerführer auf ihren versprengten Flugplattformen. Soweit sie etwas erkennen konnte, las sie dort Angst, Resignation und ein aufkeimendes drittes Gefühl – Gleichgültigkeit. Keiner der Frauen und Männer der Heeresleitung glaubte noch daran, dass es eine Schlacht zu gewinnen gäbe. Sie benötigten ein Wunder, um das Ruder herumzureißen.


      Ein letztes Mal fiel der Blick der Samaelitin auf ihre Geschwister, die am Sammelpunkt hoch oben in der Luft auf neue Befehle warteten. Dann fasste Myriel einen einsamen Entschluss.
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      Midael wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, seit er nach der erschöpfenden Operation zum ersten Mal zu sich gekommen war. Seine Tage und Nächte bestanden nur aus Schlaf und ermüdenden Bädern in Substanzen, die übel rochen und seine Haut reizten. Er fühlte sich krank und ausgelaugt. Die Schwingen auf seinem Rücken schmerzten, und das war leider das einzige Gefühl, das er mit ihnen in Verbindung bringen konnte. Sie reagierten nicht auf seine Befehle und waren nicht Teil seines Körpers, wie es seine ersten Flügel gewesen waren. Ihm war klar, dass er kein besonders angenehmer Zeitgenosse sein musste. In den vergangenen Tagen war er immer griesgrämiger und jähzorniger geworden. Entweder setzte ihm das fehlende Gefühl von Zeit und Raum zu, oder sein Genesungszustand, der sich seit geraumer Zeit nicht verbessert hatte.


      So war er auch nicht erbaut, als die Tür seiner Cella in den Kellern der Arx sich öffnete und Haakon von Melhus im Türrahmen auftauchte. Der Blick des Raguelis-Abs war seltsam versteinert, und wenn Midaels Gefühle und Empfindungen ihm keinen Streich spielten, dann schwang Besorgnis in seiner Stimme mit, als er ihm verkündete, er habe hohen Besuch. Trotz aller Versuche des Samaeliten, dem alten Mann das Geheimnis zu entlocken, um wen es sich handelte, blieb dieser standhaft. So kleidete der Samaelit sich zum ersten Mal seit vielen Tagen wieder in seinen karmesinroten Kriegsrock. Sein Haar, das seine klassische kurze Schnittform bereits Wochen zuvor verloren hatte, bändigte er mit einem Kopftuch in derselben Farbe. Ehe er die Cella verließ, fiel sein Blick auf seine Samaelis-Sichel, und er entschied, die Waffe zurückzulassen. Haakon hatte nichts davon gesagt, dass er sich würde verteidigen müssen.


      Beim Betreten des Versammlungsraumes unweit seiner Cella war Midael die Überraschung deutlich anzusehen. Der Raum war groß und fasste, wenn es darauf ankam, sicher einige hundert Menschen, doch die Präsenz der Frau schien es locker mit der Dimension des Raums aufnehmen zu können. Em Susat war alt, älter, als Midael es sich vorgestellt hatte. Dennoch wirkte sie unverwüstlich und stark in ihrer schwarzen Kluft, die ihre tadellose Figur trefflich in Szene setzte. Aus ihren Augen sprühten der Wille zu herrschen und die Zuversicht, ihrem Anspruch stets gerecht zu werden. Sie war das Oberhaupt der Gabrieliten, Herrscherin über Gabrielsland und die Metropole Nürnberg. Ihr Wort war wie Donnerhall, und sie hatte der Ewigen Stadt getrotzt, als man ihr den Befehl erteilte, die Neugeborenen ihrer Schützlinge zu töten. Schon allein deshalb hegte Midael Sympathien für sie. Dennoch, im Kopf des Samaeliten war die bohrende Frage, warum sie gekommen war. Wenn es nach dem Willen Kardinal zu Gemmingens ging, war er ein Hochverräter und zum Tode verurteilt. Laut offiziellem Dekret weilte er nicht einmal mehr unter den Lebenden. Niemand außer Haakon und einer Reihe ausgesuchter Beginen und Monachen wussten, dass er sich in der Arx versteckt hielt und lebte.


      „Ich sehe viele Fragen in deinem Blick, hochehrwürdiger Ab“, hallte die Stimme der Em durch den Saal.


      „Verzeih.“ Midael wägte seine nächsten Worte sorgsam ab, bevor er weitersprach. „Verzeih mein Erstaunen und meine Unhöflichkeit, hochehrwürdige Em. Wir hatten noch nicht das Vergnügen, einander persönlich kennenzulernen, und nun scheint es mir sonderbar …“


      „Was, Midael? Dass ich hier und heute vor dir stehe? Dass Haakon von Melhus mich eingelassen hat, obwohl seit Jahrzehnten niemand mehr diesen Ort betreten durfte, es sei denn, er war ein Vertrauter der Ragueliten? Oder weil du ein gesuchter Verbrecher und Staatsfeind bist?“


      Der Samaelit schluckte. Er wusste nun, warum der Em dieser Ruf vorauseilte. Selten hatte er so eine Ausstrahlung bei einem Menschen erlebt. „Ja“, antwortete er daher knapp.


      Das sparsame Lächeln, das sich auf die Lippen der Em stahl, wirkte fast fehl am Platz. Dennoch verlieh es ihr etwas Menschliches. „Keine Sorge, hochehrwürdiger Ab, ich will dir kein Leid zufügen. Die Dinge in Æterna haben sich geändert, und ich benötige deine Hilfe.“


      Midael stutzte. „Meine Hilfe? Aber das Konsistorium …“


      „… ist aufgelöst. Bis auf weiteres“, vervollständigte Susat.


      „Ich verstehe nicht.“ Midael wurde schwindelig. Der ganze Saal begann, sich zu drehen, und er musste Halt an einem der umstehenden Tische suchen, um nicht zu stürzen. Die Neuigkeiten waren zu verwirrend und unglaublich, als dass er es in seinem geschwächten Zustand ertragen konnte.


      Als er sich endlich wieder einigermaßen im Griff hatte, sah er die Herrin der Gabrieliten an. Sie hatte sich weder bewegt noch Anstalten gemacht, ihm zur Hilfe zu eilen. Was hatte er auch erwartet? Die Frau sah nicht aus, als würde sie Schwäche dulden. Selbst Haakon, der die ganze Zeit über neben der Em gestanden hatte, regte sich nicht. Er schien seine Anwesenheit als unpassend zu empfinden. So als wäre er als Kind Zaungast bei der Unterredung zweier Erwachsener. Midael jedoch war dankbar darüber, dass sein Mentor mit im Raum war. Er schien ihm Kraft zu verleihen.


      „Verzeiht meine Schwäche, He…“ Aus einem Impuls heraus hatte der Engel Herrin sagen wollen, merkte jedoch noch rechtzeitig, dass sein Gegenüber und er auf gleicher Ebene standen. „... hochehrwürdige Em.“


      „Ihr hattet eine schwere Zeit. Entschuldigt Euch nicht dafür. Haakon von Melhus berichtete mir, es gebe noch eine weitere Flugplattform der Sarieliten in seiner Obhut. Was meint Ihr, mein Freund, wollen wir unseren Schwestern und Brüdern in Iberia zur Hilfe eilen, während ich Euch in Kenntnis setze, was in der Zwischenzeit geschehen ist?“


      Midael zögerte kurz, und sein Blick glitt von der Em zu seinem Freund, der immer noch einen unbeteiligten Eindruck zu vermitteln suchte. „Wird er uns begleiten?“


      „Wer soll denn sonst das Ungetüm in der Luft halten?“


      „Dann hole ich meine Waffen.“ Zum ersten Mal seit ewiger Zeit durchflutete den Samaeliten der Rausch, den er stets gefühlt hatte, wenn eine Schlacht bevorstand. Zum ersten Mal fühlte er sich wieder gebraucht. Er war der starke Arm des Herrn und würde nicht in den Kellern der Arx das Ende der Welt abwarten, sondern sich in die Schlacht stürzen. An der Seite der Gabrieliten würde er das Schicksal der Menschheit besiegeln. Er würde siegen oder hoch erhobenen Hauptes scheitern. Nicht allein, sondern mit seinen Geschwistern. Er war ein Engel des Herrn.
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      Noch nie im Leben hatte Naphal sich so gefürchtet. Der Körper seiner Mutter lag verdreht und zerschmettert auf den Felsen vor ihm. Ihr Gefolge, das sie mitgebracht hatte, um ihn wieder zurück nach Cordova zu bringen, lag wie Spielzeug in weitem Radius um die Lichtung verteilt. Nestor, der lustige Nestor, der ihm stets Geschichten von fernen Abenteuern erzählt hatte, hatte sich in einen Sprühnebel aus Blut, Fett und Wasser aufgelöst, als er versucht hatte, Naphal zu fassen zu bekommen. Irgendetwas war mit dem Jungen geschehen. Kurz bevor seine Mutter ihn erreicht hatte, war die Angst in ihm, erneut unter der Erde eingesperrt zu werden, so groß geworden, dass das Ding, das Naphal bereits geraume Zeit in sich spürte, sich einen Weg nach draußen bahnte. Alles war so schnell gegangen, und ehe er sich’s versah, war alles um ihn herum ausgelöscht worden. Selbst aus dem Gras, den Büschen und Bäumen war alles Leben gewichen. Die Welt um ihn hatte sich in tote Materie verwandelt. Nur die kleinen schwarzglänzenden Käfer zu seinen Füßen hatten überlebt. Offenbar war es dem stählernen Engel nicht gelungen, sie alle zu töten. Sie waren ihm gefolgt und wollten ihn trösten. Doch wo war sein Engel? Er war nicht unter den Toten. Hatte er sich aufgelöst wie Nestor? Oder war er davongeflogen? Das Wesen in ihm wand sich wieder wie ein Wurm, als wolle es auf sich aufmerksam machen. Naphal jedoch ignorierte das Gefühl und kniete neben den Käfern nieder, die sich dicht an ihn zu drängen versuchten und einander dabei behinderten. Wenigstens waren sie da, um ihm zu helfen, seine Furcht zu besiegen. Als der Blick des Jungen auf seine Hände fiel, erschrak er. Dies waren nicht Naphals Hände, nicht die Finger eines Kindes. Es waren große Hände, schlanke Finger mit starken Muskeln und Sehnen. Sie waren mit eigenartigen Zeichen übersät, die den Jungen an etwas erinnerten, doch er konnte sich nicht entsinnen, woran. Sein Blick glitt weiter über seinen Körper. Wieder bebte er vor Furcht. Nichts an ihm erinnerte an das Kind, das er wenige Augenblicke zuvor noch gewesen war. Die Zeichen erstreckten sich über seinen gesamten Körper, der nackt war wie bei seiner Geburt. Naphal erinnerte sich an seine Geburt, auch wenn das eigentlich unmöglich war, wie man ihm wiederholt versichert hatte.


      Er sieht seine Mutter Isabella, wie sie Schmerzen leidet und den Doctor, wie er versucht, die Frau zu beruhigen. Sie schreit ihn aber nur an und will, dass es aufhört.


      Jetzt ist alles gut. Mutter hat keine Schmerzen mehr, und er muss nicht mehr unter die Erde. Er ist frei zu gehen, wohin immer er will.


      Hastig sammelt Naphal die faustgroßen, schillernden Käfer ein und will sie unter seine Weste stopfen, um sie auch weiter zum Trost bei sich zu haben. Als ihm seine Nacktheit zum zweiten Mal bewusst wird, kommt die Hoffnungslosigkeit wie eine Welle. Heiße Tränen rinnen über seine Wangen und benetzen den vertrockneten Boden. Schluchzend ringt Naphal um Atem. Die Realität holt ihn ein wie ein eiskalter Schwall salzigen Meerwassers. Der Schmerz über den Verlust all derer, die ihn geliebt haben, raubt ihm fast die Sinne. Er will den Rest seiner kleinen Welt nicht auch noch verlieren und greift nach einem der Käfer, die sich immer noch schützend an ihn schmiegen. Seine Zähne graben sich in knochenhartes Chitin und brechen, doch er spürt keinen Schmerz. Der brummende, zirpende Singsang der Käfer verebbt und weicht einer Symphonie aus Klängen, die nicht von dieser Welt stammen. Immer weiter verschlingt er Käfer um Käfer, bis sein Hunger gestillt ist und der Wurm sich nicht mehr wie toll in ihm windet. Als Naphal die Augen wieder öffnet, sieht er ins Wesen der Dinge. Der Wald, die Berge, der Himmel, all das ist nur das Gemälde eines untalentierten Schmierfinks. Dahinter schlummert, verborgen vor den Augen derer, die nicht sehen dürfen, das wahre Gesicht dieser Welt. Ohne Gebote, ohne Gesetze, ohne Barrieren, ohne Regeln.


      Er richtet sich auf, um das Unfassbare greifbar zu machen. Seine Haut ist bedeckt von kaltem, schwarz schillerndem Schweiß. Die Tropfen sind wie Obsidianperlchen in einem Meer aus fiebrig weißer Haut. Aus ihnen entfalten sich Flügel, und die Perlen fliegen davon. Doch Naphal befiehlt ihnen, bei ihm zu bleiben, und die Schwärme gehorchen ihm.


      Am trüben Horizont im Süden manifestiert sich eine Macht. Strahlend schön und doch erschütternd, wie er. Naphal will diese Macht. Er will sie in sich aufnehmen. Er will alles in sich aufnehmen. All die Liebe, die er so lange vermisst hat. Er will immer mehr. Er will sie jetzt, denn er fürchtet, das Gefühl könnte verebben. Er erhebt sich.
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      „Ist es noch weit, Ama? Ich bin müde.“ Der tagelange Gewaltmarsch durch halb Europa zeigte Spuren. Lâle hatte sich schon die ganze Zeit über gefragt, wie Schawâ in der Lage war, etwas derart Anstrengendes durchzuhalten. Teils hatte sie dieses Phänomen ihrer kindlichen Energie und insgeheim ein wenig ihren himmlischen Begleitern zugesprochen. Doch jetzt schienen die Reserven der Kleinen endgültig aufgebraucht.


      „Wir müssen rasten. Schawâ ist todmüde, und ich bin es ehrlich gesagt auch.“


      Doch die Wanderer schienen Lâles Einwand überhören zu wollen, da sie keinerlei Anstalten machten, ihr Marschtempo zu drosseln.


      „He, seid ihr taub?“ Die Stimme der erschöpften Frau hatte immer noch genug Kraft, von den Felsen, durch die sie sich bewegten, zurückgeworfen zu werden. Das Echo klang seltsam hohl. Lâle führte diesen Umstand auf ihren eigenen Zustand zurück. Auch sie fühlte sich leer und entkräftet. Seit Tagen und Wochen rannte sie den vier Wanderern hinterher wie eine Hündin ihrem Herrchen.


      Die Engel blieben stehen. Der Wanderer drehte sich um und ging ein paar Schritte auf Lâle, die sich trotzig auf einen am Wege liegenden Fels gesetzt hatte, zu.


      „Es ist nicht mehr weit, Schwester von Engeln.“ Die Stimme des Wanderers klang sanft und verständnisvoll, aber Lâle wusste, dass er keinen Widerspruch duldete.


      „Wo gehen wir hin?“


      „Dorthin, wo alles endet, so oder so.“


      Lâle seufzte resigniert. „Wann hört das endlich auf? Die Geheimnistuerei, die Rätsel und alles andere?“


      „Um deinetwillen und des Schicksals deiner Spezies kann ich dir diese Frage nicht beantworten.“


      „Natürlich. Schon klar.“ Die Frau schürzte genervt die Lippen. „Nur eins noch. Versprich mir, dass wir uns niemals wiedersehen werden, wenn das alles hier vorbei ist.“


      Der Wanderer zögerte, und Lâle vermeinte, so etwas wie Wehmut oder Trauer in seinem Gesicht erkennen zu können. Dann lächelte der bärtige Engel nach Ansicht der Frau etwas gekünstelt und sagte: „Versprochen.“


      Lâle wusste nicht, ob dieses Versprechen oder ihre Resignation sie dazu bewegten weiterzugehen, doch nach einer kurzen Rast befanden sie sich wieder auf dem Weg ihrem ungewissen Schicksal entgegen. Schawâ hatte es sich erneut auf dem Rücken eines der Engel bequem gemacht und schlief. „Wenigstens ihr ging es bei all dem einigermaßen gut“, dachte die dunkelhaarige Frau.


      Der Himmel über ihnen sah nach Regen aus. Immer wenn die schroffen Felsformationen den Blick auf die Küstenlinie unter ihnen freigaben, konnte Lâle den Tross aus Templern, Söldnern und sonstigen Kriegsknechten erkennen, der sich unterhalb von ihnen seinen Weg nach Cordova bahnte. Obwohl die Schlacht längst begonnen haben musste, wie sie Gesprächen in Rodez entnommen hatte, riss der Strom von Kämpfern nicht ab. Noch nie in ihrem bewegten Leben hatte die Frau eine derart große Menge Soldaten auf einem Haufen gesehen. All das Gerede des Wanderers und seiner Gefährten von der letzten Schlacht schien ihr plötzlich doch nicht mehr so weit hergeholt zu sein wie noch vor Tagen. Nur hatte sie nicht erwartet, dem Geschehen so nah zu kommen. Bis das Heer der Nachzügler das Schlachtfeld erreichte, mussten noch Tage vergehen. Bis nach Cordova, so schätzte Lâle, waren es sicher noch ein paar hundert Kilometer. Gewiss war die Schlacht bereits beendet, bevor die letzten Templer an ihrem Ziel ankamen.


      Dann spürte sie das Beben unter den Füßen.
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      Bei Midaels Eintreffen stand es mit den angelitischen Truppen nicht zum Besten. Haakon von Melhus hatte mit seiner Mannschaft alles aus dem klobigen schwebenden Gefährt herausgeholt, was er für vertretbar hielt. Trotzdem hatten sie kostbare Zeit verloren. Em Susat stand neben dem Samaeliten, der sich immer noch schwach fühlte und sich an der niedrigen Reling der Flugplattform festklammern musste. Seine neuen Schwingen zerrten an ihm wie unnötiger Ballast, den er am liebsten über Bord geworfen hätte. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Glaubte er wirklich, er könne wieder zu altem Glanz erstarken, indem er sich neue Schwingen zulegte, die er noch nicht einmal fühlte? Sein Mentor Haakon hatte zwar mehrfach beteuert, dass die Chancen gut standen, dereinst wieder fliegen zu können, doch half ihm dieser Trost im Augenblick gar nichts.


      Die Em der Gabrieliten hatte darauf bestanden, so viele ihrer Bodentruppen wie möglich auf die sarielitische Flugplattform mitzunehmen, da es für den Haupttross unmöglich war, rechtzeitig am Ort des Geschehens einzutreffen. Zwar waren Susat und Midael sich keineswegs sicher gewesen, ob die Schlacht bereits begonnen hatte, doch standen die Vorzeichen ungünstig genug, um alles Erdenkliche in Betracht zu ziehen, was der gerechten Seite zum Sieg verhalf. Sie hatten sich nicht geirrt.


      Die gabrielitischen Engel umschwärmten die Flugplattform wie ein Schwarm Krähen ihr Nest. Midael hoffte, dass die angelitischen Truppen sie nicht irrtümlich für einen Schwarm Traumsaatdämonen hielten, der seinen Artgenossen zur Hilfe eilte. Im Eifer des Gefechts war so etwas möglich. Doch Midael erkannte schnell, dass seine Befürchtungen unberechtigt waren. Seine Geschwister befanden sich in einer solch aussichtslosen Lage, dass sie das Eintreffen einer neuerlichen Fraktion nicht einmal bemerkt hätten, wenn sie mit Pauken und Hörnern eingeritten wäre.


      Haakon trat zu der Em und dem Engel. In einiger Entfernung blieb er respektvoll stehen und sah über die Kante des Decks der Plattform in die Tiefe auf das Szenario, das sich ihnen bot. Midael bedeutete ihm näherzukommen.


      „Es sieht schlimm aus“, sprach der Samaelit aus, was alle Anwesenden dachten.


      Em Susat wandte den Blick nicht von dem Grauen am Boden ab, als sie sprach: „Es ist die Strafe für unsere Eitelkeit und Verblendung. Zu Gemmingen und seine Spießgesellen haben uns alle zum Narren gehalten, und wir haben uns nur zu gerne von ihren Lügen in Sicherheit wiegen lassen, während der Feind die Schlinge immer weiter um unseren Hals zugezogen hat.“


      „Diesen Ausgang hätte niemand voraussagen können, hochehrwürdige Em“, sagte Midael beschwichtigend.


      Em Susat schwieg. Dann wandte sie sich dem Samaeliten zu, und in ihrem Blick las er die unausgesprochene Antwort. Doch, wir hätten vieles ahnen und vieles anders machen können.


      Der Engel war sich nicht sicher, ob die Em recht hatte, aber er verstand ihre Verbitterung. „Gut, dass es wenigstens ein paar wie dich gibt, Midael“, rang sich die Frau schließlich doch noch ein paar Worte ab, doch der Samaelit konnte angesichts ihrer Lage keinen Stolz ob dieses offensichtlichen Lobes empfinden.


      Endlich hatten sie das Epizentrum der Schlacht erreicht. Die Schanzanlagen der Angeliten waren unter den hin- und herschwirrenden Schwärmen der Traumsaat kaum auszumachen. Dichter Rauch und Pulverdampf erschwerten die Sicht zusätzlich. Nur drei Flugplattformen schienen die Schlacht bislang weitgehend unbeschadet überstanden zu haben. Der brennende Rumpf eines der riesenhaften Konstrukte stak noch senkrecht vor der Küste im sandigen Meeresboden. Das Wasser hatte einen seltsam rotbraunen Ton mit schwarzen Schlieren angenommen und verlieh der Szenerie etwas Abstraktes und Unwirkliches.


      Midael suchte in dem Chaos nach einer Person, die das Kommando hatte, konnte jedoch in dem dichten Gewimmel niemanden ausmachen. Die heilige Michaelis-Lanze war nirgends zu sehen. Der Samaelit schloss die Augen, um sich zu konzentrieren und seinen Geist auf die Reise zu schicken. Sein Ruf galt seinen Schwestern und Brüdern.


      Unterdessen gab das Oberhaupt der Gabrieliten den Befehl zum Angriff. Wie ein Schwarm Raubvögel ließen sich die schwarzgekleideten Engel aus der Luft fallen und beschrieben im Sturzflug einen weiten Bogen. Kurz bevor sie den Feind erreichten, zündeten sie die Flammen ihrer Schwerter. Wie ein feuerspeiender Drache traf die Phalanx der Gabrieliten auf den Feind.


      Auch in die gabrielitischen Truppen an Deck der Flugplattform kam Bewegung. Zuvor bereitgestelltes schweres Kriegsgerät wurde in Anschlag gebracht und sandte Feuer und Vernichtung in Richtung des Feindes, der sofort reagierte und sich dem schwebenden Gefährt zuwandte.


      Midael hatte Mühe, das Chaos in seinem Kopf zu ordnen. Hunderte von Eindrücken und Stimmfetzen drangen auf ihn ein. Seine Geschwister starben. Der Samaelit durchlitt furchtbare Qualen, da er jeden Tod mitfühlen konnte. Dann endlich, inmitten des Sturms, fand er, wonach er gesucht hatte.
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      Die Woge aus Finsternis kam nicht nur für Lâle wie ein Platzregen: jäh, unerwartet und verheerend. Es war, als entstünde ein Riss in der Wirklichkeit, und die Landschaft unter ihnen straffte sich wie ein Teppich, den man glattzog, um alles für ein bevorstehendes Fest herzurichten. Entfernung, Raum und Zeit wurden nebensächlich. Über die Ebene strich ein heißkalter Wind. In seinem Gefolge kam die Brut. Ein tiefes, sonores Rauschen, erzeugt von Myriaden kleiner Flügelpaare, die sich um die wenige Luft stritten, die sie benötigten, um ihrem Meister folgen zu können.


      Lâle schämte sich nicht, als sie spürte, wie etwas feucht an ihren Beinen hinunterrann. Sie befand sich im Zentrum eines Sturms von welterschütternden Ausmaßen. Schawâ drückte sich an ihre Mutter. Ihr ganzer Körper zitterte vor Ermattung und Furcht. Der Wanderer und seine Gefährten hatten sich schützend vor der völlig verstörten Frau aufgebaut. Der Wind schien sie nicht zu berühren, weder ihr Haar noch ihre Kleidung bewegten sich in dem unnatürlichen Sog.


      In das Chaos trat ein Knabe. Seine Haut war über und über mit den arkanen Symbolen der Engel der Angelitischen Kirche bedeckt. Aus den Poren seiner Haut schlüpften ständig kleine Fliegen, die bald darauf aufstiegen, um ihren Meister zu umschwirren. Aus der linken Schulter des Jünglings ragte der groteske Leib eines Kleinkindes, welk und runzlig wie altes Obst. Sein Mund glich einem zahnlosen Schlund, der zu einem stillen Schrei geformt zu sein schien. Ohne den abscheulichen Auswuchs hätte man den Jüngling schön nennen müssen. Sein Körper war ebenmäßig, muskulös und wohlgeformt, sein Gesicht makellos und majestätisch. Nur der fiebrige Glanz in seinen schwarzen Augen störte das Bild.


      Lâle versuchte, die Fassung wiederzuerlangen. Überdeutlich nahm sie sich selbst wahr. Sie roch den scharfen Uringeruch und den kalten Angstschweiß auf ihrer Haut, spürte jedes einzelne Körperhaar, das sich aufgestellt hatte und versuchte, die Umgebung wie eine Antenne aufzunehmen. Sie sah das unerreichbar ferne Schlachtfeld bei Cordova, als blicke sie durch ein Fernglas, die feinen Wassertropfen in ihrem Atem, das wahre Wesen ihrer Gefährten.


      Das Wesen, das einst der Wanderer war, dreht sich um und ruft ihr etwas zu. Doch sie kann es nicht hören, denn in ihrem Kopf ist schon eine andere Präsenz. Groß und mächtig. Liebreizend und wärmespendend. „WIlLkOMmEN, ScHWesTEr vON eNgeLN! ICh HabE LAngE auF DicH gEwarTEt, dAmiT dU miCh bEfreISt.“
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      Die Stimme Myriels war als zerbrechliches Gespinst in seinem Kopf aufgetaucht. So leise, dass Midael ihr Geist beinahe entgangen wäre, hätte er nicht so intensiv nach ihr gesucht.


      Myriel, wo bist du? Der geistige Anker des Samaeliten griff nach seiner Engelsschwester.


      Die Antwort des weiblichen Engels war dennoch nur ein ferner Ruf: Bruder? Du bist gekommen? Bist nicht tot? Der Herr sei gepriesen!


      Wo bist du? fragte Midael nochmals.


      Dann wusste er es. Sein Blick wanderte über die tosende Schlacht unter ihm und blieb an einer besonders großen Traumsaatkreatur haften, deren Leib sich über mehr als die gesamte Länge der unter ihr begrabenen Flugplattform erstreckte. Das Gewicht des Dämons war so hoch, dass die Maschinen des Flugapparats dem nichts entgegenzusetzen hatten. Eingeklemmt zwischen einer hochragenden Klippe und dem gigantischen Untier schwebte die Plattform jaulend zwischen Himmel und Erde. Die Sarieliten, die ursprünglich auf dem Vehikel Stellung bezogen hatten, um den Herrn mit ihren Lobgesängen zu preisen, waren jetzt gezwungen, sich ihrer Haut mit blankem Stahl zu erwehren. Mitten unter den flügellosen Engeln wütete Myriel mit einigen ihrer Ordensgeschwister.


      Midaels erster Impuls war, sich von seinem schwebenden Kommandostand zu stürzen, um seinen Schwestern und Brüdern zur Hilfe zu eilen, doch die Stimme der Vernunft hielt ihn von seinem törichten Vorhaben ab. Der Samaelit wandte sich zu der obersten Gabrielitin um. „Das ist keine Schlacht, das ist ein Gemetzel. Wir können diesen schier unendlichen Massen von Traumsaat nicht standhalten.“


      Em Susat beobachtete wie Midael das Geschehen unter und inzwischen auch wieder über ihnen aufmerksam. Als sie sprach, klang ihre Stimme kalt und analytisch, als berühre sie das, was sie sah, nicht im Geringsten: „Ich kann die heilige Lanze nirgends erblicken. Ist sie gefallen?“


      Der Samaelit schüttelte entschieden den Kopf und wies mit ausgestrecktem Arm zu der Flugplattform mit seinem obersten Engel. Zu Myriels Füßen kniete Auriel, die oberste Befehlshaberin der angelitischen Truppen, und hielt den Schaft der Michaelis-Lanze umklammert wie eine Ertrinkende. Ihr linkes Bein fehlte ab der Mitte ihres Oberschenkels, und sie wirkte, als sei sie bereits unter dem Schock der Verwundung gestorben, ohne es bemerkt zu haben.


      Das Eintreffen eines Engels auf Midaels Schwebeplattform riss ihn von dem schauerlichen Anblick los.


      Nariel, der ranghöchste Engel der Urieliten, seit Ab Guillaume aufgrund der Anklage des Hochverrats abgesetzt worden war, war neben den beiden Ordensoberhäuptern gelandet. Er blutete wie die meisten Engel aus zahllosen Wunden, und sein Atem pfiff trotz seines athletischen Äußeren wie ein Blasebalg.


      „Gott sei Dank, ihr seid gekommen. Midael, gut, Euch hier zu sehen, wir dachten, man hätte Euch …“ Er brach ab und blickte verschämt über das Deck der Plattform.


      „Du bist Nariel, nicht wahr?“, half der Samaelit seinem Bruderengel über die Verlegenheit hinweg, „ich habe dich im Petrusdom in der urielitischen Abordnung gesehen.“


      „Richtig. Ich bedaure den Verlauf der Dinge …“


      „Wir auch, Nariel“, fuhr Em Susat erbost dazwischen. „Dennoch wäre es hilfreich, wenn du uns Bericht erstatten könntest.“


      „Verzeiht, hochehrwürdige Em …“


      „Spar dir das“, blaffte die alte Em und sah aus, als wolle sie dem Engel Prügel androhen, wenn er noch ein weiteres unnötiges Wort von sich gab.


      Der Urielit schluckte, dann nickte er und fuhr fort: „Vor ein paar Stunden haben wir die geplante Formation verlassen, als ein großes Kontingent Traumsaat sich von Norden näherte und unsere Bodentruppen zu überrennen drohte. Eure Prima inter pares gab den Befehl im Namen des ersten Engels die Heere zusammenzuführen und auf die Küstenlinie zu fokussieren.“


      „Myriel gab den Befehl? Wie das?“ Midael hob verwundert die Brauen.


      „Sie hat Auriel für nicht entscheidungsfähig erklärt und den Befehl erteilt.“


      Der Samaelit konnte nicht sagen, ob der Urielit diese Entscheidung unterstützte, verurteilte oder schlicht als gegeben hinnahm.


      „Wie ist der Status jetzt?“, fiel Em Susat ein, bevor Midael Gelegenheit bekam, die Vorgänge um die Machtübernahme seines ersten Engels näher zu hinterfragen.


      „Vor dem Eintreffen Eurer Engel hätte ich uns noch weniger als eine Stunde bis zur vollständigen Auslöschung gegeben. Jetzt … wer weiß. Es steht schlecht.“


      „Eine höfliche Art zu erklären, dass wir verloren haben, Nariel“, die Em fletschte die Zähne zu einem resignierten Lächeln.


      „Verzeiht, hochehrwürdige Em, ich bin nur realistisch.“


      „Sicher. Die Scharen scheinen nicht mehr in Formation zu fliegen.“


      „Nein, Herrin, es starben in zu kurzer Zeit zu viele, um sich neu zu formieren. Jetzt tut jeder, was er kann, um seinen Teil beizutragen.“


      Alle schwiegen. Mit einem hässlichen Kreischen barst die Flugplattform, auf der sich Myriel und der erste Engel befanden, und zerschellte in einer gewaltigen Detonation, die selbst die gigantische Traumsaatkreatur, die sie zum Absturz gebracht hatte, in Fetzen riss, auf den Felsen vor der Küste.


      Mit einem scharfen Knall zerriss das Band zwischen Midael und seiner Engelsschwester in seinem Kopf, und übrig blieb nur Leere. Der Samaelit schloss die Augen.


      Als er sie wieder öffnete, hatte Nariel sie wieder verlassen. Midael konnte noch erkennen, wie der gewandte Engel seinen urielitischen Langbogen spannte und einer drei Meter großen Verderberlibelle einen grüngefiederten Pfeil zwischen die Augen schoss, dann verschmolz der Engel wieder mit der bunten Masse aus Gewalt und Zerstörung.


      Die Gabrieliten wüteten wie Berserker unter den Dämonen des Widersachers. Ihre Flammenschwerter zeichneten grelle Muster in den Himmel, und wo sie auftauchten, folgte ihnen der Tod mit Siebenmeilenstiefeln. Wie Derwische hackten, stachen und brannten sie sich ihren Weg ins Zentrum der Schlacht. Wann immer einer der Ihren fiel, wurde die Formation durch einen anderen Engel aufgefüllt. Midael staunte, als er seine Geschwister so sah. Nach seiner Rückkehr von Korsika hatte er viele Gabrieliten kennengelernt und für sich beschlossen, dass die meisten von ihnen arrogante, ungehobelte Schlächter waren. Doch dies war ihr Element. Im Angesicht des Krieges verwandelten sich die schwarzen Todesengel zu Meistern ihrer Kunst. Dennoch, auf einen der Ihren kamen Tausende der dämonischen Brut, und selbst wenn die Gabrieliten mit der Tapferkeit und Wildheit von zehn kämpften, waren sie den Horden des Herrn der Fliegen haushoch unterlegen. Nariel hatte recht gehabt. Sie konnten nicht gewinnen.


      Auf einen Wink Em Susats steuerte Haakon von Melhus ihre Flugplattform näher ans Geschehen heran. Aus dem Osten trafen immer neue Kontingente Templer ein, ein klares Zeichen, dass die Schlacht verfrüht begonnen hatte. Die Bodentruppen hatten keine Chance gehabt, sich auf den Kampf vorzubereiten. Jetzt wurden sie von den Spähtrupps der Traumsaat schon vor ihrem Eintreffen in Stücke gerissen. Die Apocalypse war in vollem Gange.


      Beim Herannahen der Flugplattform an das Epizentrum der tobenden Schlacht lösten sich sofort einige Dämonen aus der finsteren Masse scharfer Fangzähne und reißender Gliedmaßen und steuerten auf das plötzlich sehr zerbrechlich wirkende schwebende Luftgefährt zu. Die Gabrielis-Templer auf Deck richteten umgehend ihre Waffen neu aus und feuerten unter ohrenbetäubendem Lärm in die Menge der Gegner. Midael zog seine Samaelis-Sichel und suchte nach einem sicheren Stand, während Em Susat ein breites Rottschwert aus der Scheide riss und in der Linken plötzlich eine schlanke kurzläufige Schusswaffe hielt. Gemeinsam warteten sie das Eintreffen des Feindes ab. Doch nichts dergleichen geschah.
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      Die Stimme des Knaben schmerzt wie zerspringendes Glas in Lâles Kopf. Nichts auf dieser Welt hat eine solche Stimme oder sollte sie haben. Mit aufkeimender Panik sieht die Frau ihre Tochter, wie sie sich einen Weg durch die Engel des Herrn bahnt und zu dem Jüngling schreitet wie ein Opferlamm zum Altar. Die Insektenbrut hüllt sie ein, und Lâle streckt die Hände nach ihrer Tochter aus. Sie will sie beschützen, sie nicht verlieren. Nicht noch einmal. Mit einem Schrei löst Lâle sich aus ihrer Starre, wirft alle Angst über Bord und trotzt den Mächten um sie. Die Stimme in ihrem Kopf vermag sie nicht länger aufzuhalten. Schawâ ist ihr einziges Ziel.


      Die Brut umschließt auch sie, doch sie lässt sich nicht vom Weg abbringen. Die Fliegen dringen ihr in Mund und Nase, versuchen, in ihre Augen zu gelangen. Lâle hustet und strauchelt fast. Dann ist sie im Zentrum des Sturms, und Stille herrscht. Der Knabe erwartet sie bereits.


      „fÜrchTesT dU DicH?“ Wieder die Stimme wie zerspringendes Glas, doch der Jüngling öffnet den Mund nicht. Das Ding an seiner Schulter formt die Worte mit seinem Schlund.


      „Wo ist meine Tochter?“ Mit ruckartigen Bewegungen blickt die Frau sich um. „Gib mir meine Tochter zurück!“, kreischt sie.


      „TOchteR? eS giBt KEinE TochTer. NuR dich uNd MICH.“ Die Stimme aus splitterndem Glas klingt fast mitleidig, auch wenn sie das Konzept nicht versteht.


      Erkennen stiehlt sich auf die Miene der Frau. Eine grausame Erkenntnis schleicht sich in ihr Herz. Betrogen. Der Wanderer hat sie betrogen.


      Sie wendet sich um. Ihr Blick irrt suchend durch das Chaos aus winzigen Leibern. Sie findet das Geschöpf, das der Wanderer ist. Seine Gestalt hat nichts mehr mit dem Mann zu tun, den sie geliebt hat. Er ist nur noch … unfassbar. Trotzdem erkennt sie, wie er den Kopf schüttelt. Langsam, unmerklich, nur für sie erkennbar. Wie eine Furie fährt sie herum und stürzt sich auf das namenlose Grauen vor sich. Frei von Angst, nur blinde Wut und göttlicher Zorn. Wie besessen hämmert sie mit den Fäusten auf den Jüngling ein, der sich unter der Wucht ihrer Schläge zusammenkrümmt und zu weinen beginnt. „NicHt, NeiN, MaMI, hÖr AuF!“


      Unter ihren Schlägen wandelt sich der Jüngling zu einem kleinen Jungen, doch Lâle hat längst aufgehört zu glauben, was ihre Augen ihr vorgaukeln. „Gib mir meine Tochter wieder, ich will Schawâ zurück.“ Durch den Schleier aus Tränen erkennt sie, wie die blutige Masse unter ihr aufhört zu zucken. Dennoch drischt sie weiter auf das Ding unter ihr ein, bis ein gleißendes Licht sie einhüllt, sie blendet. Ihre Hände sind schwer wie Blei, ihre Arme schmerzen. Vor ihrem inneren Auge erkennt sie vier Gestalten um sie herum. Sie wirken wie eine Ehrengarde, die einen hochrangigen Gefangenen eskortieren.


      Der Engel, der einst der Wanderer war und vielleicht auch wieder sein wird, blickt Lâle an. „Freier Wille, Menschenfrau. Du hast eine Entscheidung getroffen und damit das Schicksal deines Planeten besiegelt. Von nun an werdet ihr ohne die Mächte der Schöpfung leben. Im Guten wie im Bösen. Ihr seid nun auf euch gestellt. Der Widersacher ist frei, sein Gefängnis hält ihn nicht länger an diesem Ort. Du hast ihn befreit, und wir sind dir dankbar dafür. Du hast vermocht, was uns nicht möglich war. Leb wohl, Lâle, Schwester von Engeln. Wir werden uns nicht wiedersehen, ganz wie du es dir gewünscht hast.“


      Mit diesen Worten verblasste das grelle Licht, und Lâle war allein. Sie war zu schwach, um noch etwas erwidern zu können, und ihr war auch nicht klar, was sie in diesem Moment hätte sagen sollen.


      Der Klang einer glockenhellen Stimme vertrieb schließlich die düsteren Schatten aus Lâles Herzen. „Ama, Ama, da bist du ja endlich! Ich habe dich die ganze Zeit gesucht.“ Überglücklich fielen Mutter und Tochter einander in die Arme. Lâle glaubte, ihr Herz müsse vor Glück zerspringen, und Schawâ ächzte unter dem kräftigen Griff ihrer Mutter. „Jetzt gehst du aber nie wieder fort, versprochen, Ama?“


      „Nein, mein Schatz, ich lass dich nie wieder im Stich.“
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      Der stählerne Engel beobachtete die Frau von seinem erhöhten Posten zwischen den Felsen aus. Es schien ihr gutzugehen. Er war seinem Sohn bis hierher gefolgt, nachdem der Morgenstern sich seiner bemächtigt hatte. Die ganze Zeit über hatte er gedacht, es sei seine Bestimmung, den Widersacher aus der Welt zu verbannen. Er hatte die Malereien gesehen. Der Heilige in der schimmernden Rüstung, der mit seiner Lanze den Drachen unterwarf. Georg war sein Name gewesen. So wie seiner, ehe er der Engel Thariel wurde. Er entsann sich an alles. Sein Leben, bevor er ein Sendbote des Herrn geworden war. Jetzt war es vorbei, und er fragte sich, was der Herr wohl mit ihm vorhatte, wenn er nicht der Heilige Georg war. Er würde es herausfinden. Früher oder später.
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      Ein helles Licht breitete sich plötzlich über den Himmel aus und sprang wie Elmsfeuer von einem Dämon zum nächsten. Als habe man Wasser in eine flammende Lohe geträufelt, vergingen die Kreaturen wie Schneeflocken im Frühling. Die Schreckensschreie der sterbenden Soldaten und Engel verwandelten sich in Ausrufe des Staunens und des Glücks über die unerwartete Wendung ihres Schicksals. In die Freudenschreie jedoch mischte sich ein weiterer, panischer Ruf. Er kam vom Bug der Flugplattform, auf der Midael und die Em das Geschehen mit Staunen verfolgten. Haakon, der sich unter Deck befunden und deshalb die segensreiche Wendung des Schlachtenglücks nicht mitbekommen hatte, kam mit hoch erhobenen Armen und Grauen in den Augen auf sie zugerannt.


      „Flieht, ich habe den Selbstzerstö...!“ Er sollte seine Warnung nie zu Ende bringen. Haakon von Melhus’ letzter, ungläubiger Blick galt einem Schlachtfeld ohne Traumsaat.


      Mit ohrenbetäubendem Bersten löste sich die schwebende Plattform unter Midael in ein Chaos aus umhersirrenden Bolzen, scharfkantigen Metallfragmenten und Fetzen menschlicher Eingeweide auf. Die Druckwelle schleuderte den Engel in hohem Bogen in den Himmel über dem Meer. Am Scheitelpunkt der mächtigen Welle verwandelte sich die Welt für den Samaeliten in ein Flimmern bunter Farben und Formen, die immer schneller an ihm vorbeizogen, zu einem hellen Strom verschmolzen und ihn dann in gnädige Dunkelheit hüllten.
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      Als Midael erwachte, umgischtete Meerwasser seinen Körper. Der Druck des Wassers presste ihn immer wieder gegen die verstümmelten Leichen seiner Schwestern und Brüder, die, im Tode wie im Leben vereint, zu Tausenden die Küstenlinie Iberias säumten. Er versuchte, sich aufzurichten, doch seine Beine versagten dem Engel ihre Dienste. Das Wasser um ihn hatte sich tiefrot gefärbt, so dass es aussah, als habe sein Kriegsrock die Farbe des Meeres oder besser umgekehrt der Ozean die Farbe seines Ordens angenommen. Er wusste nicht, ob er das als Omen auffassen sollte, und wenn er genauer darüber nachdachte, so war es ihm auch egal. Er fühlte nur die eisige Kälte der aufgewühlten See. Aufmerksam suchte er den Himmel nach Anzeichen des Feindes ab. Als er nichts entdecken konnte, suchte er weiter. Diesmal nach Überlebenden der eigenen Armee. Schließlich konnte er einzelne, versprengte Engel ausmachen, die den Eindruck erweckten, nicht recht zu wissen, was eigentlich los war. Wer konnte es ihnen verdenken? Er selbst begriff nicht ein Detail ihrer Lage.


      Sie hatten nicht gewonnen, dessen war er sich sicher. Die Dämonen des Herrn der Fliegen hatten sich vor ihren Augen in Rauch und Luft aufgelöst. Vorher aber hatte Haakon von Melhus aus Panik oder vielleicht auch aus dem Gefühl heraus, in der aussichtslosen Situation möglichst viele der widerwärtigen Kreaturen mit in den Tod reißen zu müssen, ihre Flugplattform zur Explosion gebracht. Midael hatte überlebt, auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, wie das möglich war. Aus solcher Höhe war die Meeresoberfläche hart wie Granit, und er hätte auf ihr zerplatzen müssen wie eine reife Tomate. Dennoch war er weder zerplatzt noch gestorben. Kurz dachte er nach und bewegte dann prüfend seine Gliedmaßen. Ein Glücksgefühl durchströmte ihn. Er spürte seine Flügel. Er musste geflogen sein. Mit neuem Mut versuchte er erneut, auf die Beine zu kommen, und diesmal gelang es ihm. Taumelnd stand er zwischen seinen toten Geschwistern und breitete die Schwingen über ihnen aus. Er lachte, und das Lachen hallte über die Wogen und erfüllte ihn für einen kurzen Augenblick mit einer tiefen Ruhe, die er schon seit ewiger Zeit nicht mehr gespürt hatte. Er war wieder zurück in Korsika, unter den schützenden Schwingen Samaels, der ihm stets Trost gespendet hatte. Dann kehrte er in die Realität zurück und betrachtete noch einmal das Chaos um ihn. War es vorbei? Was war geschehen? Würde er es je erfahren?


      Wenn die Welt untergegangen war, warum stand er dann noch und konnte das Meer und die Felsen um sich herum sehen, fühlen und schmecken? Hatte denn wirklich nichts von alledem, was er je gelernt hatte, gestimmt? War alles Lüge gewesen? Nein, die Dämonen der Traumsaat waren real gewesen. Wie sonst hätte man sich all die Helden erklären können, die auf dem Feld der Ehre ihr Blut für die Menschheit vergossen hatten? Die Menschen hatten die Engel – ihn – erschaffen, um einer Macht zu trotzen, die sie nicht verstanden. War das falsch? Wer vermochte das schon zu sagen?


      

    

  


  
    
      Epilog


      Roma Æterna brannte. Schon von Weitem konnte Midael erkennen, dass dunkle Rauchschwaden über der Küste Michaelslands aufzogen. Die Ewige Stadt war nicht länger ewig. Ein weiterer Hinweis für einen Neuanfang. Sie waren als stolzes Heer in die letzte Schlacht gezogen und kamen als kläglicher Triumphzug an den Ursprungsort ihrer Reise zurück. Weniger als tausend Engel aller Orden hatten die finale Auseinandersetzung mit dem Widersacher überlebt, und auch davon einige nur mit knapper Not. Die Oberhäupter der meisten Orden waren gefallen oder galten als verschollen. Von einem Templerheer konnte keine Rede sein. Das Schicksal des Pontifex Maximus und seiner Konsistorialkardinäle war ebenso ungewiss, wie es ihre Legitimation in Anbetracht dessen, was Em Susat Midael auf ihrer Reise nach Iberia berichtet hatte, war. Die Angelitische Kirche existierte nicht mehr. Genauso wenig wie die Hauptstadt der Urbanis-Liga, Cordova, die im Verlauf der Kriegswirren vollständig dem Erdboden gleichgemacht worden war. Die erschöpften Gesichter der heimkehrenden Streiter strahlten wenig Zuversicht in Anbetracht einer ungewissen Zukunft aus. Erst die Zeit würde zeigen, wie es um den Fortbestand der Menschheit bestellt war. Sie mussten die Fesseln einer überkommenen Gesellschaft abstreifen und einen Neubeginn wagen. Die Apocalypse war anders vonstattengegangen, als Midael und vermutlich auch jeder andere in Europa es sich vorgestellt hatte. Hatte er sich überhaupt etwas vorgestellt? Vermutlich hatte er gedacht, danach wäre alles zu Ende. Doch nun war er immer noch hier, und mit ihm eine kleine Gruppe verzagter Gestalten, die mit ihrem Schicksal haderten. Sie mussten sich zusammenreißen und eine neue Weltordnung aus der Taufe heben. Doch er hatte keinen Platz darin. Genauso wenig wie seine Geschwister. Sie waren Überbleibsel einer, wie es schien, fernen Vergangenheit. Einer Welt voller Wunder und Mysterien. Die neue Welt jedoch gehörte den Menschen allein.


      Midael verstand das. Die Apocalypse hatte das Ende der Welt, wie sie sie kannten, eingeläutet und Platz geschaffen für eine neue. Ein neues Zeitalter der Menschheit konnte beginnen. Ein Ende barg auch immer einen neuen Anfang.


      

    

  


  
    
      Nachwort


      Es wäre vermessen zu behaupten, alle Rätsel seien gelöst, alles sei gesagt und das Ende käme mit einem Donnerschlag. Dennoch fällt der Vorhang, denn unsere Geschichte ist erzählt. Ich glaube, wir können mit Fug und Recht behaupten, etwas bisher Einzigartiges geschaffen zu haben. Vor zehn Jahren haben wir ein im klassischen Sinne multimediales Spielerlebnis aus der Taufe gehoben und es gemeinsam mit vielen namhaften Künstlern bis zu diesem heutigen letzten Federstrich getragen. Engel war das erste deutschsprachige Erzählspiel, das es als Lizenz über den großen Teich geschafft hat. Engel war das erste Spiel, das ein vorherbestimmtes Ende propagierte und, wie dieses Buch beweist, auch an seinem Vorhaben festhielt. Natürlich warten noch viele Geschichten darauf, erzählt und viele Abenteuer darauf, erlebt zu werden. Die Fans von Engel mussten lange warten, um mit uns gemeinsam das Ende zu durchleben. Einiges ist nicht so gelaufen, wie wir es uns vorgestellt haben. Alles in allem jedoch sind wir stolz auf unsere Geschichte. Wir hoffen, dass wir viele Menschen mit unserem Engel-Universum inspiriert haben. Wir haben gesehen, wie viele Fans eigene Geschichten entworfen und Bilder gemalt haben, wir haben Live-Action-Rollenspiele vor dem Hintergrund unserer Welt erlebt oder davon berichtet bekommen. Kostüme wurden geschneidert, Musik komponiert, seitenweise Blogs und Forenbeiträge wurden zu Engel verfasst. Nicht selten wurden wir hart kritisiert, aber ebenso häufig gelobt. Mit den Charakteren unserer Welt haben wir gelitten, gelacht, gestritten, gelebt und geliebt. Jetzt schließen wir den Deckel des Buchs, legen unseren Stift zur Seite und überlassen die Menschen und Engel sich selbst, so wie es die großen Mächte von Gut und Böse auch taten oder noch tun werden, denn all das, was wir aufgeschrieben haben, wird ja erst noch passieren müssen.


      Abschließend gäbe es noch so viele Menschen, denen wir danken müssten, Menschen, die uns beeinflusst und Trost gespendet, uns beraten und verraten und am Ende all das möglich gemacht haben. Doch am Ende würden wir bestimmt jemanden vergessen, der dann zu recht traurig wäre. Also lassen wir es lieber. Wir danken einfach jedem, der glaubt, sich angesprochen zu fühlen, ganz besonders aber denjenigen, die diese Zeilen lesen, denn Sie haben es bis zum bitteren Ende durchgestanden und kennen jetzt unsere Geschichte. Ja, Sie! Danke!


      Oliver Graute


      Im Sommer 2010


      

    

  


  
    
      Glossar


      Ab: Vorsteher eines Himmels und einziger Ansprechpartner der jeweiligen Erzengel. In der Kirchenhierarchie den Kardinälen gleichgestellt. Die weibliche Entsprechung lautet Em.


      Armatura: Offizier, Oberhaupt und Ausbilder der Templer in Himmeln, Klöstern und Templerfamilien.


      Begine: Ordensschwester in einem Himmel oder Kloster.


      Beutereiter: Berittener Söldner, der unter Führung eines Komturs im Dienste der Angelitischen Kirche Steuern, meist in Form des Zehnten an Kindern, eintreibt.


      Congregatio Fidei: Oberster Gerichtshof der Angelitischen Kirche. Er ist nicht synonym mit dem Konsistorium, faktisch beinhaltet er jedoch dieselben Mitglieder


      Diadoche: s. Schrottbaron


      Dux: Oberster Templer mit Befehlsgewalt über den Orden in seiner Gesamtheit.


      Engelsorden: Bei Gründung der Angelitischen Kirche unterteilten sich die Engel in acht Orden, deren Aufgaben unterschiedlich geartet waren. Damals zählten Michaeliten, Gabrieliten, Ragueliten, Ramieliten, Raphaeliten, Urieliten, Samaeliten und Sarieliten zu den Orden.


      Fischerstechen: Jährlicher Feiertag in Gabrielsland, bei dem die Kontrahenten, auf wackeligen Booten stehend, einander mit langen Stangen in die Fluten der Pegnitz zu stoßen versuchen.


      Gabrieliten: Benannt nach dem Erzengel Gabriel; die schwarzgekleideten Gabrieliten sind der gefürchtetste Orden. Die Streiter Gottes oder auch Todesengel sind in jeder Form des Kampfes und des Tötens ausgebildet und auserkoren, das Urteil Gottes zu vollstrecken. Ihr Symbol ist das Flammenschwert.


      Herr der Fliegen: Der Widersacher der Menschheit. Die Herr der Fliegen genannte Macht steht auf der anderen Seite Gottes im Europa des 27. Jahrhunderts und ist Personifikation alles Bösen, das den Menschen widerfährt. Er gilt als Gehirn hinter der Traumsaat und den Fegefeuern, und die Angelitische Kirche glaubt, dass in der entscheidenden Schlacht der Herr der Fliegen gegen Gott stehen wird.


      Himmel: Gewaltige Gebäude, die über 1500 Meter hoch in den Himmel ragen und Tausende von Engeln, Monachen, Beginen und Dienern der Kirche beheimaten. Sie gelten als Sitz der Orden. Derzeit gibt es sechs von ihnen. Diese Bauwerke stammen aus der Zeit vor der zweiten Flut und sind wahre Meisterwerke der Technik. Sie sind weitestgehend autonome Einheiten. Die Menschen des 27. Jahrhunderts sind sich einig, dass der Herr diese Bauten errichtet haben muss. In Wirklichkeit handelt es sich um kühne Hotelbauprojekte des 21. Jh., die in der Frühphase der Angelitischen Kirche umgewidmet und später starken baulichen Veränderungen unterzogen wurden, um dem Zweck der Kirche dienlich sein zu können.


      Konsistorium: Das Beratergremium des Pontifex. Die Kardinäle des Konsistoriums leiten die Amtsgeschäfte der Welt und gehören somit zu den mächtigsten Menschen Europas. Viele von ihnen versehen diesen Posten schon länger, als gut für die Menschheit ist.


      Kustos Basilika: Ranghöchster Templer innerhalb eines größeren Klosters oder Himmels.


      M. A. N. T. I. S.: (Medical Artificial Neuro-Technical Intelligence System): Vorsintflutliche Robotereinheit mit begrenzt eigenständiger Intelligenz. Dieser Roboter wurde für komplexe feinmechanische und feinmotorische Zwecke konstruiert und eingesetzt. Aufgrund ihrer langen Greifarme und des großen Schädels mit dem schlanken Oberkörper erinnert diese Robotereinheit an eine Gottesanbeterin.


      Michaeliten: Benannt nach dem Erzengel Michael; der Orden ist ausgebildet in der Kunst der Strategie und der Führung einer Schar. Wie ihr Vorbild gelten die Michaeliten als die makellosesten und mächtigsten unter den Engeln. Ihre einzigartigen Fähigkeiten machen sie zum Bindeglied zwischen den restlichen Orden. Ihre Symbole sind die Strahlenkrone und der Schlüssel.


      Monach: Männliches Gegenstück zur Begine; in allen Orden zu finden. Weitgehend mit Mönchen gleichzusetzen.


      Nonnus: Monach, der mit der Ausbildung der Engel betraut ist. Dient als Mentor und Elternersatz. Die weibliche Form lautet Nonna.


      Pandoramicum: Artefakt unbekannter Herkunft. Das Pandoramicum hat die Form einer großen Rufmuschel und führte zum Einsturz des Himmels der Ragueliten zu Trondheim. Der Wanderer genannte Fremde, der den Untergang der Ragueliten prophezeite, deutete an, es habe bereits die Mauern von Jericho einstürzen lassen. Er übergab das Artefakt dem Mädchen Lâle, das es auch zur Anwendung brachte. Danach warf sie das Pandoramicum ins Meer.


      Pontifex Maximus: Oberhirte der Menschheit auf Erden und unmittelbarer Stellvertreter Gottes. Eigentlich Pontifex Maximus Petrus Secundus. Seit über 500 Jahren sitzt er auf dem Thron im Vatikan in Roma Æterna und altert um keinen Tag. Er erscheint stets in Gestalt eines anmutigen Jünglings mit langem, goldenem Haar. Man sieht ihn nur selten, zu offiziellen Anlässen und Feiertagen.


      Prior: Stellvertreter des Abs in den Himmeln.


      Ragueliten: Nach Raguel benannter Engelsorden, der nach der Verwüstung seines Himmels durch ein Fegefeuer in Vergessenheit geriet.


      Ramieliten: Benannt nach dem Erzengel Jeremiel; der Orden der Bewahrer des Wissens und der Seher. Ihre seherischen Begabungen lassen sie sowohl in die Vergangenheit als auch in die Zukunft schauen. Ihre Symbole sind das Buch sowie Alpha und Omega. Auch Jeremieliten genannt. Traten die Nachfolge der Ragueliten an.


      Raphaeliten: Nach dem Erzengel Raphael benannter Engelsorden; befasst sich mit der Heilung. Durch Handauflegen ist der Raphaelit in der Lage, Schmerz zu lindern, Verletzungen zu heilen und Kummer zu vertreiben. Ihr Symbol ist die heilende Hand.


      Samaeliten: Nach Samael benannter Engelsorden. Lange Zeit wusste niemand, was mit ihrer Ordensburg geschah und warum sie in den Rauch gingen.


      Sarieliten: Engelsorden, besser bekannt unter der Kurzbezeichnung „der Chor“. Der Chor stellt nur selten Mitglieder einer Schar. Diese hochspezialisierten Engel sind Mitglieder des wohl eigentümlichsten Ordens. Die Stimmen der Ordensmitglieder sind so bezaubernd, dass sie den Scharen im Kampf Kraft und Mut schenken. Der Chor wird auf großen schwebenden Scheiben in die Schlacht gesandt, ohne sich jedoch aktiv an ihr zu beteiligen. Seine Choräle jedoch steigern die Kampfmoral der Scharen immens.


      Schrottbaron: Spitzname für den weltlichen Geldadel. Die Diadochen, wie sie sich selbst nennen, haben einen schweren Stand im Europa des 27. Jahrhunderts, da sie gegen jegliche Kirchengesetze verstoßen und allgemein als Ketzer und Aufrührer gelten. Viele von ihnen handeln mit vorsintflutlicher Technik und schrecken auch nicht vor Erfindungen zurück, die den Menschen das Leben erleichtern.


      Templer: Elitekrieger der Engelsorden. Diese Krieger eifern dem Idealbild der Engel nach und sehen sich als Anwärter auf eine Rückkehr als Engel nach ihrem Tod, wenn sie nach den Gesetzen gelebt und ihren Dienst für die Angelitische Kirche versehen haben. Viele Templer wandeln auf dem schmalen Grat zwischen Verehrung und Ketzerei, weil sie ihren Vorbildern ähneln wollen.


      Traumsaat: Die dämonischen Truppen des Herrn der Fliegen. Meist insektoide Schreckgestalten von oft gewaltigen Ausmaßen, die vermeintlich ohne Sinn und Verstand über menschliche Ansiedlungen herfallen und alles vernichten, was ihnen unter die scharfen Beißwerkzeuge gerät. Meist treten sie in der Nähe großer menschlicher Ansiedlungen oder in der Nähe des Brandlandes eines Fegefeuers auf.


      Umbro: Eigenbezeichnung urielitischer Templer für ihre Ordensgeschwister.


      Urieliten: Engel, die ihre Abstammung auf den Erzengel Uriel zurückführen. Sie sind die Bewahrer der Wege und verfügen über einen eindrucksvollen Richtungs- und Ortungssinn. Es ist für diese Engel beinahe unmöglich, sich zu verirren, und ihre Langbögen sind eine gefürchtete Waffe. Die Ordensfeste der Urieliten ist der Himmel zu Mont Salvage auf der Insel Iberia.


      Veitstanz: Todbringende Seuche, die im 21. Jahrhundert innerhalb weniger Tage einen Großteil der erwachsenen Weltbevölkerung auslöschte. Kinder vor und am Beginn der Pubertät überlebten die Katastrophe weitgehend unbeschadet.
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